I 




Friedrich IVlichael 
Schiele 



Philosophische Bibliothek 

Band 84.. 



Friedrich Schleiermacher's 

Monologen. 

Kritische Ausgabe. 



Mit Einleitung, Bibliographie und Iudex. 

von 

Eriadrioli MioMel Schiele. 




Leipzig, 

Verlage der Dürr'schea Buchha&dlang. 



Üigiiized by Google 



* . 



Vorwort des Herausgebers 



Wären d ie Monologen in äthiopischer Sprache und 
in eiiiüDi dunklen Winkel der Menschheit geschrieben, 
so besäßen wir gewiß schon ein Dutzend der besten iixiti- 
sehen Ausgaben ihres Textes, und die Gelehrten würden 
wetteifem, auch die kleinste Variante soi^gföltig zu 
buchen und scharfönnig zu kommentieren. So aber 
ist selbst unter denen, die sich öffentlich über die 
Monoloeren haben vernehmen lassen, nur spärliche 
JLunde davon zu treftien, daß es überhaupt verschiedene 
Ausgaben ihres Textes gibt Veigebiich haben vor 
einem Menschenalter Wilhelm Dilthey und Budolf 
Haym (1870) darauf hingewiesen, vergeblich in unseren 
Tagen z. B. Hermann Bleek (1898). Die verschiedene 
Textgestalt der ,3eden über die Keiigion" haben Theo- 
logen und Philosophen zwar sorgfältig verglichen und 
\ reichen Gewinn fürs Verständnis Schleiermaofaers aus 
^ dieser Arbeit davongetragen; aber nun auch die gleiche 
. Ausbeute aus den Monologen zu erheben, hat sich 
niemand gemüßigt gesehen. Ist doch desgleichen 
für die ..Weihnachtsfeier'' und sogar für die — 
V ^Glaubenslehre^' dieselbe Arbeit kaum in Angriil ge- 
^ nommen. Auch die Philologen, denen fürs Studium 
der Sprache unserer Bomantiker der Text der Mono- 
Jb logen eine Fundgrube sein könnte, haben sich bisher 
^ nicht recht um ihn benuiht. Ja noch im vergangenen 
\^ Jahre hat ein Theolog eine Monographie über die 3iono- 
logen geschrieben, der nur die letzte Ausgabe benutzt 
und dazu yersichert: ^Bei den geringen Änderungen, 

9 , (RECA?) 
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die der ursprüngliche Text in späteren Ausgaben er- 
fahren hat, ist dies nicht von Bedeutung*' (Neue Kirch- 
liche Zeitschrift 1901, S.88Anm.). Er hatte sich, wie 
80 viele , bei der Versicherung Schleiermachers (Vor- 
rede zur zweiten Auflage Md,2B) bemhigt, da^ er 
„außer Kleinigkeiten in Ausdrudr nur einige bald nach 
der ersten Erscheinung angemerkte Änderungen auf- 
genommen habe, welche Undeutlichkeiten abzuhelfen 
und Mißverständnissen zuvorzukommen schienen**. Als 
ob sich in der Vorrede zur dritten Ansgabe der Beden 
nicht eine ganz gleiche Stelle fände, aus der jeder 
hätte lernen können, wie Schleiennacher solche Worte 
gemeint hat. Ist etwa der Unterschied belanglos, wenn 
es in den Muno logen von 1800 heißt: „Was sie Ge- 
wissen nennen, kenne ich nicht mehr*' und in der 
Ausgabe vom Jahre 1810: „Was sie Gewissen nennen, 
kenne ich so nicht mehr^ (M28,6)? Ist es auch nur 
wesentlich dasselbe, wenn von der Eörperwelt 1800 ge- 
sagt wird: „Bas Wirken geht immer von mir auf 8ie% 
1810 aber: „Wirkung gebt immer auch von mir aus 
auf sie"; oder 18Ü0: „Nichts ist Wirkung von ihr auf 
mich'^ 1810: „Nichts ist nur Wirkung von ihr auf 
mich'' (M16,17)? 

Als deshalb in der Fhüosophisdien Bibliothek die 
Elrchmannsche Ausgabe der Monologen vergriffen war, 
habe ich den Text letzter Hand, den sie, vde fast alle 
anderen heute verbreiteten Ausgaben abgedruckt hatte, 
nicht wieder erneuern lassen, sondern die erste Aus- 
gabe von 1800 buchstabengetreu als Text geboten, im 
Apparat aber sämtliche Jjiderungen der Aus^gaben von 
1810 und 1822 angemerkt Noch eine vierte Ausgabe 
ist zu Lebzeiten Schleierui achers erschienen (18210- 
Doch hat er sie nicht mehr wie die zweite und dritte 
umc:earbeitet und mit besonderem Vorwort versehen. 
Bei den wenigen Textänderungen, die sie aufweist, 
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kauii es hie und da fraglich sein, ob sie aut Schleier- 
macher selbst zurückgehen. Ich zähle sie deshalb nicht 
im Apparat, sondern hier auf, aber vollzählig, denn die 
meisten darunter rühren doch wohl von ihm her. 

8, 12 nach That -|- den Lesern 13 darin hier 4. 46 
6' Sch 7, 7 B die reines vom reinen 7,17 er — nicht 
es mich niemals 8, 1 Imsen <^ 10, 10 meint er 
meinen sie 16,2 Es — die Jene fahlen sich voll Ehr- 
furcht ja in Furcht danieder gedrückt von den 19, 19 C 
ob gleich m. U. ob m. H. g-leich (wie A) 21, 5 d£,m 
Willen den regen Kräften, die nach aubseu streben 27 Es 
fliesst Leicht fliesst dahin 24,8 & — Menschen Dem 
sinnlichen Menschen erscheint ja 26, 6 er der 80, 8 
JEs — niM Nicht lange berohigte mich 1 JSSf — meht 
Mir wollte nicht genügen 7 C erscheint erschiene ist sei 
wunderte tm^ nalmi mich Wunder nur co nadi TTewe 
sollte OD vor zur icu — hat erfreuen soll 2 B 

mit — iiBwammen zu der dieser Oedanke 12 angehört 
angehöre 14 ist sei 88,8 C xur Hamumie CO vor 
verbunden 10 B (Z* 11 u.) um vielen ... xu sein 
als dass es Vielen kdnnte • . . sein (Z. 1 y. u.) dm Tempel 
selbst das Heiligtom 35, ö denn doch 6 ist bleibt 
6 G beiroMe ich zwar betrachte ich gern 7 drinn 
darin ist 20 C stillen nnbefangenen 36, 5 C 

immer oder lange lanp'e ja wohl immer 39, 8 dass wie 
42, 10 ^ Diess 43, 14 unniiz in Verwirrung 45, 8 
JtJs Weit 50,19 Es — rühmen Mit Becht rühmet der 
Mensch sich dieser Herrschaft jetzt so 21 und denn 
22 ist doch ist 51, 15 B Denn Denn nur 16 und 
, durch Alle sie Alle 24 darauf daran 57,2 
Gefühle gefühlvoll Schmeraen 58, 15 dieser — Grad 
diese höchste Entwickelung 17 seiner des Vaterlandes 
60, 12 Lebens Seins 65, 7 ferner CQ unbekannter 

71, 12 bin habe 13 Wesens Daseins 28 C der — 
Naiur des — Geschlechts 74,8 vergeblich unmöglich 
75, 5 der alte erneut der 24 SSer — Meneeih Hier steht 
«[idlieh Jeder an derGienxe derWillklihr und der Mysterien 
der Natarp flher die wir auch nicht wQnschen dfli^fen die 
WillkOhr zu erheben. Demi wenn mich firtther fremde Freiheit 
und der Lauf der Welt zu hemmen trachten: dem stell ich mich. 
Viel Termag da der Mensch 77, 8 so — «s^ nur Sngst- 
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lieh enge sich schließt 80, 6 zu fuhren geführt 83, 27 
< B müsste oo vor mir 87, 31 .• ist , von dem sie 
glauben, sei unrd werde 82 Jber Doch 88, 1 es 
dieses Da Dann 8 und in der Geist, dann in Beife 
8 W$ii Erde 89, 38 C gelassenes ruhiges 

Id der Anordnung des Apparates habe ich nicht 
das YerMren Fünjers angewendet, der bei seiner Aus- 
gabe der Beden im Orundtexte von 1799 alles das 
durch Sperrung oder Fettdruck hervorgehoben hat, was 

Schleiermacher später geändert hat. Denn durch den 
verschiedenen Druck wird das Auge beirrt und sre- 
hindert, auch nur den ersten Text gleichmäßig zu 
lesen. £& hat deshalb ja für die Beden auch noch 
einer besonderen Neuau^be bedurft, die nur den 
schlichten Text von 1799 wiedergab. Mein Yeriahren, 
im (jnnidtexte nichts zu markieren, belastete zwar den 
Apparat msotern stärker, als die Stichwörter des Textes 
unten wiederholt werden muüten. Aber daß ich zu- 
gleich die löblichen Abkürzungen für Zusätze, Aus^ 
lassungen und Umstellungen reichlich benutzt habe, 
hat das, denke ich, wieder ausgeglichen. Je knapper 
der Apparat gehalten ist, um so leichter wird es sein, 
sich beim Studium der Yaiianten darin zurecht- 
zufinden. 

Diese Bücksicht hat mich nicht abgehalten, alle 

Änderungen der Interpunktion anzumerken. Denn die 
Interpunktionen in der romantischen Sprache der Mono- 
logen sind — fast wie bei Novalis — viel mehr Vor- 
tragszeichen , ja musikalische Accente, als Satztrenner. 
Orthographische Änderungen aber habe ich nur selten 
und nur da aufgenommen, wo mir wahrscheinlich war, 
daß Schleierni acher selbst — nicht die Druckerei — 
etwa aus euphonischen Griindeu geändert habe; denn 
gerade um die Schieibung hat sich Schleiermacher 
wenig gekümmert: ob Schiksai oder Schicksal, das galt 
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ihm gleich, und er ließ beides nebenemonder stehen, 

bis es 1822 iierrn Reimers Korrektor einheitlich 
regelte. 

Der beigegebene Index soll eine Übersicht über 
Schleiermacheis eigentumliche Sprache in den Mono- 
logen bieten, soweit es sich um grundlegende Begnfie 
seines Philosophierens handelt Trots — oder yieUeicht 

gerade wegen — seiner Virtuosität in Erfindung uikI 
Aasprägunp:, Aul bau und Zergliederung, Entgegen - 
Stellung und Verschmelzung, Verbindung und Definition 
der Begriffe hat Schleieimacher nie eine ganz einheit- 
liche Terminologie in seiner Philosophie dnichgeführt. 
Wir haben deshalb zwar eine außerordentliche Fülle 
Ton Ausdrücken, die lediglicii «einer Schuiöprache 
eigentümlich sind: aber eindeutig lassen sich diese 
Termini lexikalisch sehr oft nicht genau bestimmen. 
Oilt dies nun schon von dem i^äten'en Sehleiermacher^ 
der seine Philosophie zum architektonischen System 
ausgestaltete, in dem jeder Begriff seinen Ort hatte, so 
noch viel mehr von dem Verfasser der Reden und der 
Monologen, dessen Begriffe iiocli im Werden waren, 
und dessen dialektische Virtuosität in reichstem Spiele 
eine Fülle Ton Anschauungen gebar, zwischen denen 
seine schöpferische Phantasie sich die Wahl noch Tor- 
behielt: ein Überfluß behauter St^e, aUe stilgerecht 
für einen und denselben harmonischen Bau gemeißelt, 
aber der reiche Architekt weiß selbst noch nicht, ob 
er auch alle, und wie und wo er sie in sein Gebäude 
einfügen wird. Daraus eigibt sich, daß auch der 
Index kein terminologischeB Lexidion nach üblicher 
Art werden konnte. Wo der Autor selbst die Ent* 
Scheidung über den Sinn seiner Ausdrucksweise noch 
nicht endgültig getroüen iiat, darf sie der Herausgeber 
nicht suppüeren. Deshalb habe ich mich beschieden, 
eine bloße Überschau üb^ die mannigfaltige werdende 
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Terminologie der Monologen za geben: nicht zusammen- 
zufassen, sondern nur nebeneinander zu stellen. Der 
Index nimmt auch auf die wichtigsten Stellen der 
Keden und der „Denkmale'^ Bezug, so weit sie die 
Aufidrucksweise der Monologen unmittelbar Teretändlich 
machen und «rgfinzen. 

Den ganzen vollen Sinn der Monologen kann bei 
dem innigen und absichtsvollen Zusammenhange der 
hier zwischen Person und Werk obwaltet, nur die 
Biographie und zwar nur die ausführliche Bio- 
graphie dem Studium erschließen. Hayms ,^man- 
tische Schule^ und Dütheys Jjeben Schleiermachers^ 
sind darum als Einleitung in ein tieferes Verständnis 
der Monologen ganz unentbehrlich. Ich küimte nicht 
daran denken, in meiner Einleitung dafür ein Surrogat 
bieten zu wollen; wohl aber schien mir zur besonderen 
Einführung in die Eigentümlichkeit der Monologen eine 
kurze Übersicht über alles das, was unmittelbar 
ihre Entstehung betrifft, zweckmäßig zu sein. Meine 
Einleitung erläutert deshalb im Zusammenhange 
Sehleiermachers Anschauung vom Werte des Lebens, 
von der Humanität und der Individualität. So teilt 
sie wenigstens Ton demjenigen vollständig die Ent- 
stehungegeschichte mit, was Schleiermacher das hUme 
de fmumrage der Monologen genannt hat Ich denke, 
sie ersetzt dadurch jene biographische Einleitung, die 
V. Kirchmann der ersten Auflaere dieses Bandes der Philo- 
sophischen Bibliothek beigegeben hatte — ich habe sie 
gestrichen, weil eine kurze Biographie für die Mono- 
logen wirklich nichts hilft — , und sie kann zusammen 
• mit dem Index als ein erster Kommentar des Bttch- 
leins dienen, der die Beigabe besonderer erläuternder 
Anmerkungen entbehrlich macht. 

Die bibliographische Übersicht ließ sich nicht auf 
die Monologenlitteratur beschranken und zieht deshalb 
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die ganze pbiloüopiiische Ethik Schleiennachers iu ihren 
Bereich. 

Die Seiteuüberschrütea über dem Texte habe ich 
lunznzufögeii gewagt als eine kurze Analyse des 
Gedankenfortschiittes und der Disposition der Mono- 
logen. Am Rande des Textes sind die Seitenzahlen der 

ersten Ausgabe angemerkt. Es ist wünsclienswert, 
künftighin die Monolci^'-Lm nur noch nach diesen Seiten- 
zahlen zu citiereu, wie sich ja der gleiche Gebrauch 
für die Keden bereits eingebürgert hat 

An Fehlem bitte ich folgende zu entschuldigen: 
8. 7 Z. 3 Ton unten Hes Dein statt dein. S. 8 Z. 1 von 
unten lies Dich statt dich. S. 14 Z. 10 von unten streiche 
den Punkt nach Urteil. S. 41 Z. 20 gehurt das Komma 
hinter statt vor gehn, Sie fallen mir zur Last, nicht 
dem Setzer, dem ich für seine Sorg&lt zu besonderem 
Danke verpflichtet bin. 

Marburg, Pßngsten 1^2 

Friedrich Michael Schiele 
Iac theoi. 




Die EutsteliuDg der Monologen 



Am Neigaliratage 1799 hielt in der Doiftiiclie zu 
Schlobitten der Kandidat Sehleienuacher» Oaiuileliztr des 
Grafen DohnarSehlobltteDy eine Predigt über den Text: f^ünser 
Leben wfihret eiebsig Jahre, und wenn ea hoch l^ommt, so 
6ind*8 acbtaig Jahre, nnd wenn's keatUeh gewesen ist, so isf s 
Mühe und Arbeit gewesen; denn es lähret schnell dahin. 
Psalm »0, 10. (Sämtiiche Werke, II.Abth.: Predigten Bd. 7 
[ssIitonunscherNachkßll Bd. 3] S. 136, Nr. IL) Der Ober- 
gang in ein neues Jahr des Lebens — so führte er aus — 
ist ein Zeitpunkt, wo sich der Mensch gemeiniglich aus 
dem bloßen Genuß der Gegenwart lierausreißt und sich 
wenigstens auf einige Stunden der Überlegung (vgl. M 11,20) 
zwischen der Vergangenheit und Zukunft teilt; er umfaßt 
mit seiner Erinnomng einen großen Zeitraum mit allen 
seinen Freuden und Genüssen, Leiden und Widerwärtigkeiten, 
mit allen guten Handlungen, die er hervorbrachte, und allen 
Beweisen menschlicher Schwachheit, die er darin abgelegt 
hat. So rechnet er mit der Vergangenheit ab und macht 
sich auch schon wieder seine Vorstellungen von der Zukunft. 
Wie verschieden aber sehen die Menschen das Vergangene 
nnd Künftige in diesem Zeitpunkt an. Der eine sieht auf 
alle yergangenen Frenden, ohne sich der damit verbundenen 
Widerwärtigkeiten sn erinnern , mit einem tiete Bedanera 
(ygL M12, 15); er senfrt ftber den raschen Gang der Zeit 
nnd darftber, daß er am Bnde eines jeden Jahres den näm- 
lichen Senfter werde tnn mflasen, bis endlich sn schnell das 
letite herbeikomme (Tgl. M 18, 16). Ein anderer fient sich 
mißmutig nnr über das, was er ansgehalten, was er über- 
standen hat; nnr an die Sorgen nnd Mühseligkeiten denkt 
er zurück, sich der Freude sn erinnern lohnt ihm dieMflhe 
nicht, um ihretwiUen würde er nichts von dem übernommen 
haben, was er tat, um sich durchs Leben durchzuschlagen; 
froh so weit gekommen zu sein, sieht er mit angestrengten 
Kräften einer neuen, ebenso mühevollen und langweiligen 
Zukunft entgegen (vgl. M 12, 19). Degenige, der wirklich 
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viel gelitten hat, läßt doch den Freuden, die er dabei ge- 
nossen , selten Gerechtigkeit widerfahren und glaubt sich 
immer Yollkommeü berechtigt, von der begiunendeu Zukunft 
einen vollen großen £rsatz für die vergangene Dnldnngszeit 
va erwarten (vgl. M 18, 18). Ton einer anderen Seite be- 
traelitet, sind viele mit sich selbst beim Mekblick leicht 
znfitieden, weil sich nur das Gnte ihrem Blick erlenchiet 
und die Fehler im Sdiatten bleiben (vgL M 13, 2By Andere 
sehen xwar die Fehlw, aber sie schieben alle Schuld auf 
die Umsünde der vergangenen Zeit und foidem inr Er* 
gftnzung günstigere von der Znknnft. 

Die wahre Schätsnng des Lebens UM sich dem« 
gegenflber nur gewinnen, wenn man die Einseitigkeit jener 
Schätzungsweise vermeidet. 

Wie ist das menschliche Leben zu schätzen? Inwiefern 
Ui die La^e des Menschen, in welche er auf dieser Erde 
gesetzt ist, der Natur seiner Seele angemessen, inwiefern ist 
sie imstande, seinen natürlichen Trieb nach Wohlsein und 
Uluck zu befriedigen nnd ihn seiner Bestimmung zu nähern ? 

Unstreitig gibt es für uns wahre Freuden und Glück- 
seligkeit; nicht nur solche, die unmittelbar aus unserem 
Innern entspnngen; sondern auch der Körper, die leblose 
Welt, die Einrichtungen der irdischen Welt, die Art dos 
geselligen Lebens sind uns eine reiche, unversiegende Quelle 
von mancherlei Freudeu. Aber ebensowenig läßt sich 
leugnen, daß es auch wahre Leiden gibt: die Fehler des 
geselligen Lebens legen uns manche Bürde anf, die Natur 
fahrt nns bisweilen grefie Beschweiden sa, unser Körper 
hAlt oft den Geist surft«^ und quAlt uns durch Krankheit und 
Schw&che. 

Wie sind nun diese Freuden und Leiden verteilt? Da 
scheint mancher mit den ersten so gesegnet, daß er von den 
meisten der letsteren kaum eine Yorstellang hat Und um* 
gekehrt. — Aber ein anderes Bild sieht der tiefer Blickende. 
Was für verschiedene Verhältnisse war nicht Moses (der 
Predigttext steht in der Bibel als ein Wort des Moses) von 
der Erziehung im königlichen Hause bis zum einfeichen 
Schäferleben und von da wieder bis zum Führer eines ganzen 
Volkes durchgegangen; aber es ist, als wenn das nicht wäre» 
als wenn er da gar keinen Unterschied fände. 

Er spricht nicht: das Leben des Hirten, nicht: das 
Leben des Königs, sondern: das Leben des Menschen über* 
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haupt. Und in der Tat ist es auch so; nur die Gest alt 
der Freuden und Leiden ist TerBchieden, aber ihr Ver- 
hältnis findet sich ftberall aU das n&mliche (ygl. 
H51»19). So iverden wir bei allen VerhSlinisflen des Lebens 
entdecken, daß sie sieh In ihrer Yerteilnng so riemlich das 
Gleichgewicht hslien. 

Tiftgt aber nun jedem einzelnen das Leben mehr Glück 
oder mehr Unglück? Sind der Früchte oder der Disteln 
mehr? Unser Leben fährt dahin wie ein Strom, und so 
wenig wir an seiner Mündung noch jeden Tropfen erionnen 
können, den wir in seinem Lauf fließen sahen: so wenig 
können wir jeden Teil unseres Lebens genau unterscheiden, 
wenn er vorbei ist. Bas nnr ist gewiß: wenn es yorbei ißt, 
so ist es Mühe und Arbeit gewesen , beständiges Streben 
und Widerstreben , Niederschlagen und Aufrichten der 
Seele; aber das Übergewicht des einen über das andere 
mag so groß gar nicht sein. Seine Schät?iung hängt ja 
so völlig von der Art ab, wie wir es ansehen: zum 
deutlichsten Beweise, daß das Verhältnis des Lebens 
zu unserem Trieb nach Glückseligkeit nicht den 
ganzen Wert desselben ausmache. 

Vielmehr kommt es bei unserer Schätzung vornämlich 
darauf an: wiefern seine Einrichtung unserer Bestimmung 
förderlich ist Da ist es denn gewifi : das Leben ist yoU 
von Oelegenhiifeen» unsere ErSfte zu änBem, zu erhohen nnd 
zxL Terodeln. Die HOgHchkeity des Guten teilhaftig zu 
werden, ist ebensowenig ungleich Terteilt wie das ir&che 
Glück. Denn ist etwa der Glanz und die GrOtße der 
äußeren Folgen ein wahrer Mafistab für die mensdilichen 
Handlungen, und nicht vielmehr das, was in der Seele 
vorgeht, und die Kraft, die sie anwendet? (Vgl. die 
Lehre der H vom „inneren Bandeln/^ Ebensowenig teilt 
das Leben die Beförderungen und Hinderungen zur Besse» 
rung des Menschen parteiisch aus. Es gibt nur ein Böses, 
wo7n der Mensch versucht wird, nämlich: daß er irgend 
etwas, das seiner Meinung* schmeichelt, dem vorziehen möchte, 
was er als gut erkannt hat (vgl. M 74, 9). Dieses verfolgt 
ihn in tausend Gestalten; aber müssen wir nicht gestehen, 
daß diese Versuchung allen Verhältnissen des Lebens in 
gleichem Maße beiwohnt? 

Nun laßt uns am Schluß des Jahres nicht klagen, daß 
es 80 schnell yerflossen ist Nicht an das, was wir 
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empfunden, sondern was wir getan haben, wollen wir mit 
Bescheidenheit denken. So kuDnen wir mit einem ruhigen 
Wohlgefallen in die Vergangenheit blicken. Ist unsere Aus- 
sicht in die Zukunft aber nicht die nämliche (vgl. M 72, 19)? 
Soll etwa nun alles anders werden als es bisher gewesen ist? 
Wird dieses Jahr ein neues Schicksal für uns schmieden? 
Ist es diese oder jene bestimmte Freude des Lebens, diese 
oder jene liestimmte Art des WohlseiiiBy auf die wir uns 
Beelmiuig macbeE können? Knn, so imSliiilich dem Ver- 
gangenen wird die Zukunft mcht sein; es geschieht nidits 
Neues unter der Sonne und wird audi nichts geschehen. 
Die Znkunft wSehst hervor aus dem Keim derYergangenheit 
nnd ist ihr ähnlich. 



Diese Predigt schickte Schleiermacher nach einiger Zeit 
seinen Oheim Stahennuich, der einst als Proftssor in Hslle 
nnd dann wieder als Prediger in Dressen den Neffen in 
seinem Hanse jahrelang heherhergt hatte und ihm ein zweiter 
Vater geworden war* Am 80. Juni 1792 erhielt er von ihm 
die Antwort (Schleiermachers Lehen in Briefen, Bd. m S. 47): . 
yySehr schon w&re es wohl, wenn Sie den Vorsatz, die Neu- 
jahrspredigt zu erweitem, die Ideen noch mehr zu ent- 
wickeln, wirklich ausführten.'' 

ScUeiermacher folgte der Mahnung, als wiederum ein 
Tag kam, der, dem Nei]yahrstage Ähnlich, zur Selbstprüfung 
und zum Nachdenken über Bestimmung des Iisbens und 
Menschenschicksal aufforderte: sein yiei-undzwanzigster 
Geburtstag. An diesem, am Sl.Novemher 1792, begann er 
Selbstbetrachtungen niederzuschreiben, die uns als der erste 
Entwurf der späteren Monologen zu gelten haben. 

Wilhelm Bilthej hat dies Manuskript „Über den Wert 
des Lebens" in seinem „Leben Schleiermachers" ver- 
öffentlicht (Berlin 1870; Anhang: Denkmale der inneren 
Entwicklung Schleiermachers — abgekürzt: D — S. 47 ff.). 
Ihm verdanken wir auch die richtige Datierung sowohl jener 
Predigt als dieses firagmentanschen Entwurfs. 

Tn dem Fragmente über den Wert des Lebens geht 
Schleiermacher wiederum Ton derBeilexion (vgL M9, 2) über 
die Bedeutsamkeit des Tages aus. Zwar einen Spinuig bat 
das Lehen am Geburtstage nicht ToUendet, aher „hier ist 
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endlich eine Zeit, die ich mit allen meineögleichen nur als 
einen Punkt anzusehen jerewohiit bin, ohne Größe und Eigen- 
schaft an sich selbst, bloß bestimmt, die Grenze zweier 
Abteilungen des Lebens zu bezeichnen" (D 47, vgl. MIO, 24), 
Während jedoch die Menschen in abgeschmacktem geselligen 
Zwange am OebnrMage zueinander getrieben siA Chlflek 
▼flnsäen» enefae ich Wahrheit Wie tOridit sind dennanch 
die meisten an sokhem Tage mit ihren Überlegungen des Lebens 
(D48**60, TgLM 11» 9—14,24). ZnnAcbst gUt ihnen sdion 
in der betinehtenden Eiinnenuig jede euuelne Seite des 
Lebens nicht eben das, was sie ihnen in der genieBenden 
Gegenwart galt So haben sie notwendig entweder das eine 
oder das andere mal geirrt Das ist der erste Pehler, den 
die Betrachtung vermeiden mnfi. „Aber noch eine Vorsicht 
ist mir nötig. Ich maß das ganz trennen, was jene überall 
verwechselten: die allgemeine Idee von dem, was das 
Leben wirklich sein soll , und das Urteil , was das meinij^e 
wirklich gewesen ist. Die Vielheit ungleichartiger Dinge, 
die ein £inzelleben bietet, muß durch ein Prinzip zu etwas 
Ganzem (vgl. M 69,10; 70, 1) gemacht werden: durch die 
allgemeine Idee des Lebens (vsrl. M 3, 31). Freilich habeich 
nicht immer die gleichen Ideen über das Leben besessen, und ich 
werde vielleicht auch künftig noch an ihnen ändern. Da droht 
scheinbar die Gefahr eines unheilbaren praktischen Skr j tizis- 
mu8. Aber „ein rechtliches Verfahren wird mich hier für 
immer sichern. Wenn ich keine neuen ilaximeu über das 
Leben aufnehme, ohne ihr Verhältnis zu meinem ganzen 
System zu untersuchen (vgl. M 72, 21), so wird der Gedanke, 
daß meine Sätse nur fOr eine gewisse Zeit gültig wftren, nie 
skeptischen Leiditsinn herrorbringen", noch mmal die Jugend 
— hinter mir liegt (D 50 f.). 

Ich will also wissen, so schreitet die Betrachtung zur 
Ftfifdng (vgl. M 25, 2) weiter fert, was das Leben dem 
Menschen sein kann. Da maß ich vorher wissen» was der 
Mensch selbst sein soll* Die Bestimmung des Menschen 
kann weder aus der Idee Gdtes (vgl. M98,19) noch ans der 
der Unsterblichkeit (TgLM24,5) abgeleitet werden: sie ist 
enthalten in den Vermögen seiner Seele im Erkennen und 



^) iHcsor geniale Grundgedanke dei Fragments, daß der Sinn 
des Lebens nur in der Selbstbetrachtang zu finden sei, ist hiernach 
im OagensatM an Kant konalpitrt. Kant (wie ihn Scbteiermaobev 
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Begebren. Biese beiden muß da« Leben in Tätigkeit er- 
halten. Aber die Tätigkeit selbst kann nicht die Bestimmung 
des Menschen sein. Tätigkeit ist nur die Bedingung der 
Existenz der Seele. Ich will den Wert des Lebens 
schätzen. Wert hat etwas nur in Beziehung auf einen 
bestimmten Zweck; „und dieser Zweck sollte nichts sein als 
bloße Existenz, gleichviel auf welche ArtV So würde ja 
ein jedes mögliche Leben diesen Zweck gleich gut erfüllen". 
Auch im Grade der Tätigkeit kaim die Zustimmung des 
Meiflchmi nicht geftmdon werta. Die StSrke des Erkennens 
und Begehrens niacbt nicht die Gflte dee Menechen aus. 
Da IDnnen wir vielleicht den Zweck der Titigkeit nnseree 
ErkenntDie- nnd BegehningsvennOgens flberhaapt gar nicht 
beetiramen! Oder ist es dennoch mOglich? 

„Ja es gibt einen solchen Zweck: Erkennen nnd Be- 
gehren soll nicht zwei in mir sein, sondern eins. 
Vollkommene beständige Übereinstimmung beider » in dem 
vollsten Maß, worin beide in mir möglich sind, das ist 
Humanität, das ist das schöne Ziel, welches dem mensch- 
lichen Wesen gesteckt i8t*^ Die Glückseligkeit, die Lust, 
ist mir ein Zeichen solcher Harmonie : Bestimmung des 
Mensehen ist sie nicht. — Diese Harmonie ist aber noch 
näher zu beschreiben. Lust nn Wahrheit ist Lust an 
Kegeln, Freude an Übereinstimmung der einzelnen Dinge mit 
der Regel". Sie ist das „Triebrad meiner Erkenntnis: 
laß denn Lust an Kegeln im Handeln die Tendenz 
meines Begehrungs Vermögens sein". So wird durch 
Eegel und Gesetz eine der Humanität würdige Überein- 
stimmung meiner Hauptkräfte begründet, indem von hier 
Lust an Erkenntnisregeln, von dort Lnst an Gesetzen des 
Handelns meinem Leben die einheitliche Bestimmung gibt. 
„Lust an Gesetzen treibt mich an, alle meine Erkenntnisse 
auf die Teoninnft (das Vermögen der GesetKO, die Krone 
meiner eitomenden Krlito) m bestehen; so sei anch Last 
an Geeetien im Bandeln die Tendenz meines Begehrens^' 
(D 68). 



versteht) erschließt den Sinn dM Lebens aus einer jenseitigen 
Weltordnimg, die die Tatsache des Sittlichen sinnvoll zu ergänzen 
berafen ist. 8chleiermacher will von Ergänzung und Jenseits nicht» 
wissen. Er bl&lt sich an seine Seele, wie sie ist. ^lutltiing und 
Erbölwiig ilirar T«m8g«i fordert er Tom wlrUlehen Leben. Und 
vax wenn das Leben dies gewltart, bet es Sinn und Wert. 
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Auf diese Weise sind durch die Harmonie der Vermögen 
meiner Seele alle Arten von Lust in die Glückseligkeit 
aufgenommen . . . Aber D u sollst nicht mit anderen Arten 
des Genusses vermengt werden: ,,Mitten unter ihnen stehst 
Da em Fremdling, ernste Tugend'^ „Da forderst ein 
eigenes Beich, eine eigene Hemchaffe in mmner Seele, sie ist 
Deinl" „Und wenn ich Dich tiberall yerstehen kl^nnte, ironn 
Du überall sprSebst^ wenn alles, was in mir geschehen ksnn, 
sich auf Dich hesiehen kdnnte» so wftrst Da alles in allem; 
and Glflckseligkeit wlirde nichts mehr fUr mich sein. Aber 
warum forderst Da nicht jeden Angenbliek, sondern giebst 
mich so oft jenen hin? Wanun hab ich so oft Wahlen, wo» 
bei Du Dich gänzlich weigerst, den Aasschlag zn geben? 
Ach es ist die Beschränktheit meines Wesens! So hab ich 
darin ein doppeltes Ziel meines Daseins. Tagend herrscht 
unumschränkt in meiner Seele, aber nicht allgemein; Glück- 
ßcliirkeit würde durch Genuß nnd Streben jeden Teil raeinos 
Daseins zu füllen wissen , nur dai sie Unterordnung unter 
dieTugend anerkennen n^iß. Weiter in den Zusammen- 
hang beider einzudringen, dasa wüßte ich 
nirgend Data zu finden. 

Daraus ergeben sich zwei Hauptforderungen an das Leben,, 
wenn es Wert haben soll: 

1. es „muß mir unbedingt Stoff geben glücklich zu sein, 

2. es muß mir zagieich Veranlassung geben , sittliche 
Güte zu üben und zu entwickeln, aber olme njich zu zwingen" 
(D 54). 

BShM nnendlidie Menge TonGrlÜckseliglraitiift im Menschen- 
lehen möglich (D 55). Übeiall nmsträit mich Empfindong 
und QmA ans der leblosen Welt (1.): „tief in mir 
Itthle ich die zarte Idee des SchOnea and alles dessoi, was 
damit verwandt ist'^ An das Schöne sciilieBt sich das 
Gesellige (2.): „Ihr stillen Fienden der gemeinschaftlichen 
Titigkeit, des gemeinschaftlichen Gefühls, bleibt die Krone 
meines Lebens (vgl. M 42, 22; 71,25)! verlaBt mich nicht» 
wie ihr droht (vgl. M 73, 32) I Und wenn ich alle die mannig- 
faltigen Geschenke des Lebens bedenke and recht geflissent- 
lich den Wert eines jeden zerlege, so bleibt doch immer das 
schönste das, daß der Mensch "hfiuslich sein kann" (vg:!. M 74, 
35). Endlich bietet das Leben dadurch reiche Glückseligkeit, 
daß des Menschen Forschung (3.) etwas Unendliches ist, 
daß seinem Wahrheitstriebe nimmer der Gegenstand mangelt 
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(vgl. M 73, 8). Die Welt, ein ewiges Kätüel an sich ^^vgLM 
lö, 13), gibt mir immfir von neuem etwas, das meiner 
Beleuchtung wert scheint; und ebenso ist der Mensch der 
Untersuchung ein unerschöpflicher Gegenstand (D 55 vgl. 
M 24). hl diesem ganzen Umkreis der menschlichen 
Glück8^ligkeit ist auch kein Baum, von der wahren eine 
falsche GlAckseligkeit zn trennen. Weder darf man als 
falsche Frende die nntngendhaffce erkUlren (denn fllr mich 
nnd GltKekseligkeit und Tugend gftnzlieh geeehieden; Lusl aber 
ist fimpflndoDg, and Empfindong ist immer wabr, ist nie 
etwas anderes als sie scheint)^ noch kann man mit Wolff 
falsche Fronden solche nennen, die in einer anderen Blick- 
sicht dne Qoelle der Ünlast werden (denn Vergnögen ist 
immer nur der eintehe leichte Eindruck des Augen- 
blicks. Wer mehr verlangt, betrflgt sich selbst und darf 
die Schuld des Betmges nicht aufs Leben schieben). 

Aber dieser mannigfaltigen Glückseligkeit steht nun 
mannigfaltige Unlust gegenüber. „Die Ehe meines Körpers 
mit dPH rtußerf^n Dincren (1.) gibt mich auch ihren 
widrigen Kindrücken preis/' „Gern wollte ich (vgl. M 58, 13) 
mein Ideal der Gesellschaft (2.) zu einem sehr erreich- 
baren Bilde herabstimmen; aber wenn ich in den Gesetzen 
nur Eigensinn und Usurpation der Ein /.ein pn sehe, in den 
Bürgern nur Menschen, die es als ein notwendiges Übel 
fühlen (vgl. M 58,33) im Staat sein zu müssen, wenn das 
Vaterland auf der Bahn seiner Existenz abwärts geht — wo 
bleibt da die gerühmte Seligkeit des patriotischen (iefühlsV* 
Welche Leiden ferner, die aus der üntiihigkeit, den lieböten 
Menschen zu helfen, entspringen! Und auch die Leiden der 
Wahrheit iß,) kenne ich; ich habe ihren bitteren Kelch his 
tarn Boden geleert^) 

Durch jene erste AnficShlang der Glückseligkeit ist also 
das menschliche Leben nicht charakterisiert; dem wlirde 
ja schon die blofie Anfzfthlung der Leiden Ponkt für Punkt 
wideisprechen. Sondern wir haben dadurch nur die Yor- 
arbeit dafür getan, einen Maßstab su seiner Beurteilung 
uk gewinnen. „Gutes wovon alle &ufieren Bedingungen Tor- 



*) SchleiermAcher denkt vor Allem &u die inneren Kämpfe and 
religiösen ZweiM, die Ihn Tamilftfit iMtten, dM Herrnbutw Tbeo- 
logens«min*r in Bftrby, »nf dem er ersogeu ward«) gegen eeinee 
Vfttere Wunech sn veriMten (vgl. M 71, 15). 

ScUelemieelier, Himologeii. B 
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Landen sind, Übel das in einem Eindruck entspringt, welchem 
ich gar nicht entgehen kann — das ist der Anteil des 
Schicksals an dem Maße der Oltickseligkeit meines Lehens.^ 
Der Wert des Lebens ist also dnrch einen Anteil des 
Schickssls bedingt. Das ist Begel und Qesets. Das Schick- 
sal gew&hrt Oltickseligkeit in unendlichem^ nnhegrenztem 
Felde, es gewährt sugleich Übel, das in einem unentrinn- 
baren Eindbruck wnnelt. Beurteilen wir den Wert des 
Lebens nach dieser Begeli so erheben sich zwei Fragen über 
das Schicksal: 

1. Ist es Greroclit '' 

2. Ist es froiirebiL''? 

„Der Mensch ist der Freigelassene de;^ Schicksals, das 
ist mir von jeher eine liebliche Idee gewesen; gleich einem 
mündigen Sohn gibt es ihm sein Erbteil und läßt ihn dann 
schalten. Und es sollte nicht allen gleich austeilen? Es 
ist nur die Art der Zahlung, was die Menschen täuscht/* 
(vgl. M 51, 18). Ausführlich werden nun diese Bedingungen 
verglichen: unser verschiedenes Verhältnis zur I^atur, die 
Ungleichheit des llanges in der Gesellschaft, die hiermit 
verbundene ungleiche Macht, Ungleichheit der hinzutretenden 
individnellen Umstände (Siechtum), ungleidier Bildungsstand 
in ästhetischer und inteUektueller Hinsicht, endlich die 
vichtigste Folge der Bildung: das durch Henscbenkenntnia 
und Menschenbeobachtung gesteigerte Interesse am Menschen 
selbst Alle 'diese Yergleichung (D 67—60) fahrt allent- 
\al\m zu der Einsicht: mitten in der Ungleichartigkeit der 
Bestandteile der Glückseligkeit ist doch unter den wechseln- 
den Bedingungen der menschlichen Lage die Summe der 
Glückseligkeit Überall gleich. Und selbst diese Ein- 
sichti die mir einen Yorsng vor Tausenden gibt, gewährt 
mir, zusammen mit den anderen Bedingungen meines Baseins, 
keine höhere Glückseligkeit, als den Tausenden. „Dem 
Himmel sei Banlr, es ist eine Welt, wo Gerechtigkeit wohnt**^ 

Aber wie freigebig ist das gerechte Schicksal? Dies 
Problem entspringt einer ganz eitlen Neugier des Bei^a brungs- 
vormögens. Das sitt.liche Gefühl zieht sich hier schweigend 
zurück, denn der Tugend ist die Glückseligkeit fremd. Viel- 
leicht ist die Glückseligkeit nicht einmal ein Mittel, das sich 
dem Gut«u unterordnet (vgl. D 15 = Index s.v. „glücklich"). 
Vielmehr liegt die Vermutung nahe, daß nur uns l\Ienschen 
die Glückseligkeit als ein Ganzes erscheint, im Plane der 
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(jottbeit a1)er jeder einzelne Bestandteil oline Rücksicht anf 
diese Idee nach vOllig anderen Beziehungen bestimmt wird» 
Kann denn nun aber das Olfiekseligkeitsproblem ivenigstens 
aus sich selbst henos geltet werden! Die Empfindung hat 
es immer nur mit einem Moment des Daseins zu ton. (So 
hat es Sehleiermacher aus Piatos Theätet gelernt: die 
wM^mi bezieht sich nur inuner auf den Moment, sie kann 
also nichts Gegenständliches — kein Sein, keinen Schein, 
ja nicht einmal ein dcTTfipov — konstituieren.) Warum be- 
grenzt sie nicht auf diesen Moment ihre Forderungen und 
ihre Neubegier? Sie vermag nicht, alle einzelnen Momente 
als ein Ganzes der Glückseligkeit anzusehen. Immer 
müssen die Momente für die EmpfmdiiTii,' ein Vieles der 
Lust bleiben, ,,dGnn ihr kann schlechterding's nur das ein 
Ganzes sein , was in ein und demselben Augenblick mit ihr 
zusammentrifTt." So ist auch keine Vorausberechnung der 
Glückseligkeit möglich. Sicher ist mir nur, daß ich aus 
jedem der Verhäitnisso, die den einzelnen Moment iK^diimon, 
Freude schöpfen kann, daß demnach für jedes denkbar© 
Verhältnis ein Unbestimmt-unendliches der Glückseligkeit 
vor mir liegt, innerhalb dessen ich mit meinem Urteil 
umhertappe, ohiio irgendwo einen unvermeidlichen Schluß 
des Schicksals dabei wirksam zu sclicu. „Lasse ich also die 
ungereimte Frage vom Durchschnitt des Lebensgenusses uu- 
heantwortet Fühle ich mich doch in jedem Augenblicke 
frei auf einem nnendliohen unbegrenzten Felde der GlQck- 
Seligkeit (vgl. M68, 14^70, 25): das ist ein Bewußtsein» 
in welchem die grOfite Dankhaikeit gegen das gerechte nnd 
doch unendlich gtttige Schicksal enthalten ist'' (D 62). 

Daraus ergibt sich als Lebousweisheit die Besignation 
(vgl. M „Gleichmut** 41,5, „Mäßigung" 46, 6). Versprich 
Dir nichts von dem, was Dein hochgespanntes Gefühl fordern 
möchte: entsage im Voraus allem. Nichts sei in der. Welt, 
dem Du Dich in einer Rücksicht ganz hingiehst: wer so 
seine Gluckseligkeit sucht, der muß sie verlieren. Freilich 
„noch bin ich nicht frei davon, Menschen und Natur ins 
Schöne zu zeichnen, und indom ich den Wert dos Augen- 
blicks überschätze, dasjeniire zu \erliereD, was er nur wirk- 
lich geben konnte. Ich schlug hier und da den Ton der 
Geheimnisse des Herzens an, und täuschend glaubte ich in 
den verwirrten Tönen, die ihm begegneten, den gemein- 
schaftlichen Accord zu vernehmen^ ich antwortete und verlor 
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den Loben Gesang an gewöhnliche nnTeratSndige Ohien 
(vj^.M 45^18. 31). So yerlor ich manchen Teil des Lebens 
dnrch das allzurascbo £ilen meines Herzens nach dem besten 
Gennfi; ich fand nicht, was ich suchte (vgl.M46| 10), nnd 
sachte nicht, was ich hätte finden können** • • . 
Hier bricht das Fragment ab. 

Eine Zeit reichsten iDüereD Wachstums liegt für Schleier- 
macher zwischen diesem ersten Entwürfe und der Vol- 
lendung der Monologen. Vieles was damals noch die Form 
seines Denkens bestimmte, verlor in den komiiienden Jahren 
an Herrschaft, manches ward ganz ausgeschieden ans dem 
Umkreis seiner Gedanken. Dennoch aber liegen ausnahmslos 
für alles, was später die Eigentimiiichkeit seiner ethischen 
Anschauung ausmachte , hier schon die Keime, Ansätze und 
erbten Bildungen so deutlich vor, daß er von außen keiner 
fremden, sondern lediglich congenialer Anregung bedurfte, 
ja daß er im Grunde nur sich selbst tieu zu bleiben 
brauchte , am den Weg von jenen Entwürfen m den Mono' 
logen und weiterhin zur Kritik der bisherigen Sitt^ehre, 
seinem ethischen Grund- nnd Hauptwerke« zvl finden. 

Im zweiten Monolog, den „Prfl^gen'^ hat er sieh sieben 
Jahre sp&ter den Gang dieser Entwicklang selbst Tor* 
gehalten. Folgen wir diesen Andeutungen, so wagt er den 
ersten Schritt über die Schianken jener Entwürfe hinaus noch 
in der gleichen Vmgebnng» wo er die Neigahrspredigt ge- ' 
halten und seinen Tierondzwanzigsten Geburtstag- gefeiert 
hatte, im Dohnaschen Hanse. ,,Mit stolzer Freude'^ — so 
sprechen die Monologen (27, 27) davon — „denk ich noch 
der Zeit, da ich die Meii schheit fand, nnd wußte, daß ich 
nie mehr sie veilieren würde." In den Menschen, mit 
denen er dort zusammenlebte, vor allem in der (^rähn, in 
ihrer Tochter Friederike und in seinem Zöglinge Louis, aber 
mehr noch in dem Menschen, der aus ihm selbst in dieser 
edlen Umgebung wurde, „fand er die Menschheit" — die 
„Humanität", die sein Fragment vom Werte des Lebens bchon 
zu bestimmen gesucht hatte. „Im fremden Hause ging der 
Sinu mir auf für schönes gemeinschaftliches Dasein, ich sah 
^vie Freiheit erst veredelt und recht gestaltet die zarten 
Geheimnisse der Menschheit, die dem Ungeweihten 
immer dunkel bleiben, der sie nur als Bande der Natur rer- 
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ehrt" (71.25). Hier also hat seine Seele die Menschheit 
und ihr Korrelat, die Freiheit, entdeckt. Kein Philosoph hat 
sie ihn ^relehrt: „Von innen kam die hohe OfYenliarung, 
durch iieme Tngendiehren und kein System der Weisen her- 
vorgebracht: das lange Suchen, dem nicht dies nicht jenes 
genügen wollte, krönte ein heller Augenblick; es loste die 
dunklen Zweifel die Freiheit durch die Tat." (28, 1) 

TJm nun deutlicher zu erkennen, was Schleiermacher unter 
dieser „Menschheit** versteht^) — deren Kiitdeckung er hier 
ganz so beschreibt, wie ein Hermhuter die Bekehrung, den 
f^Duebbriidi" (1fi7, 23) — so ma£ man sich erinnern, daß 
er noch im Fragment (fl^ o. 8. XVI) Uber die Zwiespältigst des 
menschliehenDaaeinBsieleB geklagt hatte: Tugend nndGlflek- 
Seligkeit ließen sich ihm nicht snr Einheit zwingen. „Tugend 
herrsehi nnnmschrftnkt in meiner Seele, aber niiät allgemein." 
Sie spricht nicht tlberäU, ich kann nicht alles , waa in mir 
geschieht, auf sie beziehen. In den Momenten^ wo sie 
schweigt, Mit Glückseligkeit dorch Genoß nnd Streben mein 
Dasein ... In den Znsammenhang aber von Glückseligkeit 
und Tagend weiter einzudringen, dazu wußte Schleiermacher 
damals noch „nirgend Data zu finden'^ Jetzt erkannte er, 
wo er damals fehlgegangen war. Er hatte zu Unrecht ver- 
lan^rtj daß die Tiicreiid ,,sprerhon" sollte, daß sin ihm in 
jeden und fiir jeden Auß-enblick des Lehens ausgesprocVieiie 
Eegeln geben sollte: er hatte sie als Ergebnis einer Reihe 
von einzelnen Pflichtgeboten angesehen, zu denen ihn je 
und je die deutlich sprechende Stimme des regelnden Ge- 
wissens antreiben sollte. Ja, ohne den HilfsbegriÖ der 
„Lust an Eegeln" hatte er die Harmonie seiner Mensch- 
heit, die Einheit des Begehrens mit dorn Erkennen, gar 
nicht begründen können. Jetzt hat er in hartem Kampf 
gegen diese Auffassung von Tugend und Gewissen, in herber, 
ja bis zur Ungerechtigkeit scharfer innerer Auseinander- 
setzung mit der Kantiechen Pflichtenlehre nnd zweifellos 
anch angeregt Ton Schillers Correctnr an EantB Eigorismna, 
Beine nene LOsung gefanden. Die Tugend heciBeht im 
Beiclie der Freiheit, nnd „eitler Tand iats immer 

Auf die unvermeidliche Gefahr hin, manches vorauszuüebmen, 
was erst später durch die Vertiefung in den Sinn der „Eigentüm- 
liehkett*' SeUfllomwebw aa der „Mtmebhalt" bot ToUea Kltrhait 
kam, »taUea wir diflMn Gmndbeprlff tehon nach allen stinen 
BemehuDf «o dar. 
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mä leeres Bei^iimen, im 'Reich der Freiheit Begeln 7.\i 
geben'^ Sciileiermaclier N erbaimt also aus seiner Ethik alle 
Pflichtgesetze, alles „Juridische". Wer wahrhaft ein Mensch 
ist, der untersteht keiner Gesetzgebung. Natürlich meint 
er das nicht in dem Sinne, daß nun Regellosigkeit und blinde 
Willkur auf dem Gebiete des Sittlichen herrschen solle: er 
lehiit die Analogie des Sitteng esetz es zum Itechtsgcseiz nur 
ab, um zugleich ihre Analogie zum Naturgesetz, zum orga- 
nischen Waehsen und Sich-Bilden zu behaupten (s. u.). Aber 
mit jenem Begriff eines jnridisehen Gesetzes entsehvindet ans 
dem Umkreis des SitÜicfaen nun auch der Begriff von Strafe 
und Lohn, ünglüdr nnd Glück. Die ,,61üclneligkeit<S die 
in der Neigahivpredigt noch leitender Gedanke gewesen war» 
die in dem Fragment wenigstens noch die Form des Gedanken- 
gefttges bestimmt hatte, scheidet jetzt aus der Ethik aus 
(vorbereitet D15). Sie hat mit der Sittlichkeit nichts zu 
tun. „Leid und Freude sind mir gleich willkommen, weil 
jedes auf eigne Weise • . . meines Wesens Verhältnisse mir 
offenbart. Wenn ich nur dies erreiche, was kümmert 
mich glücklich sein?'' (M 72, 30, vgl. 19, 10.) Aber auch 
der landlJlufi^o Begriff des Gowissens hat in dieser Kthik 
keinen Kaum. Es darf nicht mehr an Keg-eln und Gesetze 
mahnen, es darf nicht mehr dies \md jenes Einzelne ver- 
langen; Bogel, Gesetz nnd alle Einzelfordernng gelten für 
den nicht mehr, den ireier Entschluß ins heilige Gebiet der 
jSJeuschheit emporgehoben hat, aus dem er sich nie mehr 
verirren kann. „Was sie Gewissen nennen, kenne ich nicht 
mehr; es straft mich kein Gefühl, es^ braucht mich keines 
zu mahnen" (28, 7. Beachte hier die Änderung in BG.) 

Was hat nun aber Schieierma.cher positiv an Stelle der 
abrogierten juridischen Ethik gesetzt? In Analogie nicht 
zum Bechtsgesetz sondern znm Naturgesetz soll seine 
SitÜichkeit sich auswirken: nicht juridisch, organisch soll 
sie sein. (Die Terminologie nach Kritik der Sittenlehre 
S.8Ö — 87.) f^Em dnziger freier EntschloB gehOrt dazu ein 
Mensch zn sein: wer den einmal gefiifit wirds immer bleihen; 
wer anfhQrt es zu sein, ists nie gewesen'' (^^fiB), Die 
Menschheit darzustellen, das, das ist die Aufgabe des 
Lebens — nicht diesem oder jenem „Soll" gehorchen, diese 
oder jene Tugend bewähren, diese oder jene Pflicht aus« 
üben. „Bewußtsein der Menschheit" ist das Gewissen 
in diesem neuen Sinne (26,19). »^Eiu wahrhaft mensch- 
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liches Handeln rrzeugt das klare Bewußtsein der Menschheit 
in mir, und dies Bewußtsein läßt kein anderes als der 
Menschheit würdiges Handeln zu." (27, 10) 

Hiermit ist die Zwiespältigkeit des Daseinssieles (8.o. 
S, XVI und XXI) tatriteUieh tlberwnnden. Das Gebiet des 
Ethischen wird dnrch nichts mehr eingeengt Togend — 
um in der Sprache des Fragmentes zu reden — Tagend 
herrscht unumschränkt und allgeniein. 

Diese Lösung ist aber im Fragment schon vorbereitet. 
Schon in der Formel , darch die Schleiermacher damals die 
Humanität (das schöne Ziel, das dem menschlichen Wesen 
gesteckt ist) bestimmte: „Erkennen und Begehren soll nicht 
zwei in mir sein, sondern eins", schon hierin spricht sich 
der monistische Zug seiner Ethik mit prinzipieller Klarheit 
aus. Von hier aus mußte sein Denken weiter dahin kommen, 
den Zwiesp^ilt zwischen erkanntem Fflichtcng-obot und be- 
gehrtem i'tlic'htenlohn, zwischen Sittengesetz und Glückselig- 
keit zur Einheit in organischer Sittlichkeit zu föhren. Da- 
mit hängt aber wiederum der Sinn zusammen, in dem er als 
Inbegriff der Sittlichkeit gerade den Terminus Menschheit 
übernimmt und braucht. Mit der fordernden, imperativen 
Ethik hat er gebrochen: seine Sittenlehre ist descriptiv. Sie 
beschreibt den Menschen und der sittliche Mensch be- 
trachtet in sich die Menschheit. 

Als diese Stule seiner Einsicht erreicht war — so be- 
richtet Schleiermacher in den „Prüfungen" weiter (28, 26) — 
ging ihm ein anderes, höheres Ziel auf. Nicht sofort Lange 
genügte es ihm, jene allgemeine ,,Men8chheit" gefunden zu 
haben. Dson aber lafEte sich die Energie seines Denkens 
auf ^ die h^Jchste und schwerste Aufgabe der Ethik zu ent- 
decken und — SU lösen» die Frage: woher und wozu die 
Eigenheit des einsäen menschlichen Daseins? Sind die 
sittlichen Werte für alle Glieder der Menschheit ein und 
dieselben? Soll Ein Mensel i sein. Ein Mensch handeln, wie 
der Andere? Giebt es nun Ein ßechtes für jeden Fall? So 
er&ßte Schleiermacher das Problem der IndiFidualitftt, das 
allen Philosophen vor ihm ein ontologisches gewesen war, 
ton vornherein und in erster Linie als ein ethisches. 

Zuerst war es ihm bei seinem Studium Spinozas entgegen- 
getreten. Als er 1793/94 für sich eine „Kurze Darstellung' 
des spinozistischen Systems" niederschrieb fabgedruckt Sämti. 
Werke Abt. III Bd. 4 Teil 1 S. 283 ff.), konnte er noch sagen: 
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„Was macht die Individiialitfit der Ersehduoiigen aus? 
Offenlxur nichts anderes, als die Kohftsion, die identische 
Vereinigung der Kräfte einer gewissen Masse an einem 
Punkte." (S. 299)1) Die Monologen haben mit dieser Er- 
klärung Tellig gebrochen: „Es genfigte mir nicht, die Mensch- 
heit in rohen Massen anznsduuin, welche nur äußerlich 
durch Reibung und Berührung (= Kohäsion!) flüchtige 
Plifmomene bilden/' Was hat Schleiermacher zu diesem Brache 
geführt ? 

Zunächst wohl die eigene weitere Vertiefung in Spinoza 
und Plate. Denn auch diesen beiden ßthikem genügt es 
nicht, das Bewußtsein der allgemeinen Menschheit ge- 
funden zu haben , und auch sie stellen die Tmge nach d^m 
Sinn des besonderen Daseins Obschon zwar Spinoza m 
' der AiiDillienmg an das allgemeine ürhild der Menschheit 
die Aufgabe des individuellen Menschenlebens erblickt, so 
enthält seine Lehre doch auch den Grundgedanken , daß 
jedes einzelne Wesen — nicht etwa jede Gattung — die 
Grundkräfte des Unendlichen auf besondere Weise 
darstellt. Sollte dann aber dies Besondere, sollte die Indi- 
Tidualität als ein Fehlerhaftes zu betrachten sein , das in 
jener Annäherung an das allgemeine Urbild hinweggenommen 
werden müßte? — Ebenso scheint auchPlato das Ideal zwar 
nur als ein einziges darzustellen, aber er stellt doch auch 
eine natfliliche Terschiedenheit der Menschen ftst in den 
Muichnngen der verschiedenen Kräfte nnd 6r5Ben. Und dies 
Besondere leitet er ab ans dnem gl^ttlichen Entwürfe. 
Also mufi es auch nach Plate ein nciwendiges sein.') 

Beide Heister stellten so ihren Jfinger vor die Frage, wie 
das Allgemeine mit dem Eigentfimlichen, wie die If enselifaeit 
mit der Individnslit&t zu Tereinigen sei. Aber mehr als 
diese Frage gaben sie ihm nicht Die Antwort erwarb er 
sich selbst. Wie er einst nicht im Stndinm» sondern im 
Leben die „Menschheit^' gefunden hatte, so yeidankt er auch 
die wirklidie Entdeckung des prine^>nm indwiduaikinis 

r 

Vg]. die etwa gleichzeitige Bemexkung: „Ich glaube nicht, daß 
Leibuiz in Bezug auf das Principium individui mehr leisttt, als 
SpinW (Dllthey, Denkmal« 8. 6Sj. 

^ Die DantiOii^ tcMIfAt rieb hier in inbalt ttndAuibvck an 
die KritUK der Sittenlebre 8. 901*. an. 
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nicht BIlGliem^), sondern lebendigen Menschen. Die Mensch- 
heit hatte er in Schlobitlen g^onden. Die IndividnaHtitt 
fand er in — Berlin, jene, so paradox es Uingen mag, hei 
den Wenigen, diese hei den Vielen, jene im altadligen Ibose^ 
diese bei den romantischen Neuerem: die Menschheit in der 
Stille — in der berauschenden Flllle st&rmenden, diängenden 
Lebens die Individualität. 

Einer oberflächlichen Betrachtang ist es oft so erschienen, 
als mtLßte es unter den Eomantikeni Fichte gewesen sein, 
der durch seine Ich -Philosophie auch Schleiermacher sein 
Ich finden gelehrt hätte. Schon Jean Paul dachte sich die 
Sache so (Briefe III, 174). Fichtas Sohn hat es behauptet, 
iiTid noch Otto Pleiderer nennt die Monologen das poetisch- 
rhetorische Echo der Fichteschen Wissenschaftslehre, den 
Triumphges.mg des sich absolut fühlenden Ich. Solche 
Urteile beruhen auf einer völlii^^on Verkennung von Schieier- 
machers fundamentaler ethischer Konzeption. Eine Welt 
trennt ihn von Fichte und vom absoluten Ich. „Es besteht" — 
hei Fichte — „die sittliche Vollendung darin, daß jeder auf- 
höre etwas anderes zu sein, als ein gleichartiger Teil der 
Gesamtheit. Denn die Vernunft, welche jeden bebtimmeu 
soll, ist aus dem Individuum hinausversetzt in die Gemein- 
heit . . Bodaß jeder an der Stelle des anderen anch das 
Nfimliche hfttto Terriditen mllssen" (Kritik der Sittenlehre 
S. 88fl: Ebenda über den Znsammenhang von Fiefate mit 
Kant anf diesem Pankt). Oder nm Fichte selbst reden za 
lassen: Das Objekt des Sittengese^zes ist schlechthin nichts 
IndiTidnelleS) sondern die Yemnnfl ftberhanpi Die 
I^ÜBzliehe Vernichtnng des Individuums und Ver- 
schmelzung desselben in die absolut reine Yemunftform 
fo ier in Gott) ist letztes Ziel der endlichen Vemnnft (Sitten- 
lehre. Werke IV S.254). 

Schleiermacher schlug zur sittlichen Vollendung gerade 
den entgegengesetzten Pfad ein: vom Allgemeinen zum Be- 
sonderen! Ja selbst seine Lehre Ton der allgemeinen 
„Menschheit" (abgesehen davon, daß sie ihm nur Vorstufe 
für das höhore Ziel der individuellen Bildung ist) entspricht 
nicht ohne weiteres Fichtes Lehre vom Gewissen als Bewußt- 
sein der Menschheit, so ähnlich sie ihr ist Denn, wie wir 

Am wenigsten m«rkwärdig6rw«Ue Leibniz. V^U das Heft 
i,Antileibnis'' D 73. 
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sahen, wollte Schleiennacher aaeh für die „Menschheit*' von 
«iner imperatiTen Ethik nichts wissen, sogar den Ansdrack 
einer ,,Bestininrang des Menschen*' hat er in diesem Sinne 
später abgelehnt , während Fichtes Sittenlehre hierin nach 

seiner Ansicht „eigentlich dasselbe Gepräge" habe wie die 
Kants: sie sei im Grunde ebenfalls juridisch und nicht 
organisch (Kritik der Sittenlehre S. 85). 

Nicht Fichte war es^ noch weniger damals Schelling, 
der ihm das pnncipium individiiatioms finden half, sondern 
HenriettoHerz (M81,7), Eleonore Gmnow(M 74,24— 79,10), 
und Friedrich Schlegel (M.80,31 ii. 33,10 ff. vgl. m. Lucinde^ 
die schöne, geistreiche jüdische Freundin, die unglückliche 
reich beanlagte Geliebte nnd der geniale, in Sturm und 
Drang überschäumende Freund (M 42, 4 — 47,7; 79,11 — 
81, 14)! Und auch ihnen gegenüber war er nicht einfach 
der Lernende und Empfengende, einer, der ihre Individualität 
nur receptiv studierte ; sondern wie er sich diesen geselligen 
Kreis als den Kreis seiner Lieben geschaffen hatte^ so be- 
hauptete er ihni gegenüber in allem die Selbständigkeit 
semer eigenen Individualität (M 33, 10 — 44,9). In den 
Freuden und bitteren Schmerzen der Freundschaft und Liebe, 
in dem Bingen seiner starken Eigenheit mit der herrlichen 
EigentOmlichkeit dieser Menschen schuf und hetnchtete er 
mehr noch als des fremden seines eigenen Wesens Gesetz 
und Natur. Und ehen diese Betrachtung fährte ihn dann 
zu der epochemachenden Entdeckung davon, was es mit der 
Individualitftt überhaupt ffir eine äiwandtnis hat: sie ist 
etwas Sittliches. Jeder Mensch soll auf eigene Art 
die Menschheit ethisch darstellen. Keiner so wie 
der Andere! In unendlicher Fülle offenbart die Menschheit 
— jeder Mensch auf seine besondere Weise — in sittlichem 
Wachstum lauter eigenen Lebens alles das, was aus ihrem 
Schöße nur immer hervorgehen kann. So gefaßt aber ist 
Individualität dann nicht nur etwas Sittliches, sondern 
schlechthin das höchste Sittliche. — Was sie meta- 
physisch sei, wie sie ontologisch zustande komme» das ist 
nachträgliche Theorie (vgl. darüber den Index). 

Tm geselligen Umgang hatte Schleiermacher seine Ent- 
deckung gemacht. Das bewährte sich nun darin, daß sein 
principium individuationis nicht zur Vereinzelung der 
Individuen führte, sondern geradezu deren Gemeinschaft 
konstituierte. Die Menschheit soll jeder auf eigene Weise 
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darstellen. Die Zusammenschau der individuellen Urbilder 
soll die AiiäcliHuuug einer haruRtnischen Totalität, einer 
Gemeinschaft der Geister ergeben, in der jeder jeden ergänzt 
und keiner entbehrlich ist: das ist die „Welt" (s. Index). 
So ist das Individualprinzip zugleich Sozialprinzip. Stets will 
Schleiermaclier das eig:ent(imliche Sein als solches gerade in 
seinem „Yerhültnis ^ur gesamten menbchlichen Natur " an- 
schauen (M45,14). 

Zunächst mur ihm so das einzelne Menschenwesen, und 
zwar nach Leib nnd Seele — die im Grande beide „identisch'' 
sind (vgl. Index nOeist") — , ein Indindanm. Aber er hütete 
sieh» die Anwendung des Individnalit&tsbegrifEiBS derart auf 
den einseinen Hensdien zu beschränken; er benutzte ihn 
vielmehr, nm nun dorcli ihn die gesamt» Differenzierung 
der Menschheit nach natürlichem Geschlecht und nach den 
geschichtlichen Formen ihres Daseins philosophisch zu recht- 
fertigen. Mannheit, Weiblichkeit, Kindheit» Ehe» Stand, 
Staat, Sprache, Sitte, Zeitalter, Volk: alles ward als ein 
Eigentümliches, ein Individuelles ergriffen und TSistanden. 
Jede Nation war ihm sittlich berufen, ihren eigenen 
CharaMer, jeder Staat sein eijrencs Gepräge, jedes Hans 
seine ei,i,'eue ethische üestalt, wie jedes Individuum seine 
eigenen Züge, zu tragen und darzustellen: und zwar je 
gemäß der eigentümliclien Mischung der Elemente der 
Menschheit, die das Wesen jedes dieser sittlichen Gebilde 
begründet, und so, daß alle zusammen der Anschauung das 
Bild einer harniouischen Welt gewähren. 

Es braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden, 
daß Schleiermacher hiermit zugleich die wisseuschatlliche 
liechttertigüug des romantischen Kulturideals gefunden liatte. 
Denn alle Gestalten der Menschheit so auf eigene Weise 
ihrer Denkart und ihrem Wesen gemäfi in der Fantasie zu 
eigreifen (M73, 12): das ist ja gerade das Treibende in der 
lomantisehfin literarischen Bewegung gewesen, deren Glied er 
war. Den Homer nnd Plate « den Shakespeare, Dante nnd 
OervanteSi das deutsche MitteUiltar nnd die Welt des Orients 
haben nns die Bomantikor gerade dadurch sum Bildongsgnt 
unserer Kation gemacht, daß sie uns gelehrt haben, in 
Denkart und Wesen jener Zeitalter und Völker „auf eigene Weise 
die Fantasie sn yersetsen^' nnd sie einen »»bestimmten Platz'' 
einnehmen zu lassen in unserer neugewonnenen ..Anschauung 
Ton den Entwicklungen des Geschlechts^' (Bi73,16). 
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Seine Freunde erkannten denn auch bald, daß in der 
ethischen Erfassung des Individuellen Schleiermachers epoche- 
machende Bedeutung lag. ,,Du bist mir für die Menschheit, 
was mir Goethe und Eichte fflr die Poesie nnd Philosophie 
waren ... da mnßt mich in der Mitte der Menschheit fest- 
halten" — so schrieb Friedrich Schlegel an ihn. In die 
Mitte der Menschheit eindringen, das hiefi aber für die 
Freunde nichts anderes, als die Menschheit in fixier Indivi* 
dnalität darstellen (M 89, 18). 

Indem Schlei r rmacher nun das Gebäude seiner Gedanken 
vom Werte des Lebens auf dies Fundament von der Indivi- 
dualität als dem höchsten Sittlichen gründete, ergab sich 
in einfachen Grundzügen eine völlig neue ethische Lebens- 
ansicht. Daß das Eigenleben des einzelnen gleich einem 
Kunstwerke die ganze Menschheit auf besondere einzige 
Weise, in einer eigenen nur einmal möglichen Mischung 
ihrer Elemente, darstellen solle, daß hierzu der Freie nicht 
diesem oder jenem Pflichtgebot sich unterwerfen, sondern 
nur sich als Mensch (gemäß jener Mischung der Elemente 
der Menschheit, die gerade sein Wesen konstituiert) wachsend, 
blühend und reifend der organischen Entwicklung der Pflanze 
gleich auszuleben habe, daß an dieser Darstellung des ein- 
mal erkannten und in freier Tat ergrifl'enen inneren Wesens 
nichts — nicht Gott, nicht Welt, nicht Schicivsal — den 
freien Individualgeist hindern könne , und daß diese Dar- 
stellung seines eigentümlichen Wesens die sittliche Fem 
sei» in der der ganze Inhalt des wiiliUchen Lebens reslles 
nnd nnnnterbrochen aaQuehe: das war nicht mehr nur 
Schleiermachers Fonnel fBr das Ennstwerk seines eigenen 
Lehens y sondern es ist die ethische Qnmdanschannng der 
Homantik überhanpi Hehr noch: es ist die neae Erasieht 
in das Wesen des Sittlichen, mit der die Epoche der modernen 
Ethik wissenschaftlich beginnt — irie sie tats&chlich 
mit Goethe begonnen hat. 

Goethe haUe seine Lebensanschaunng in der Knnstform 
des Romans ansgesprochen. Unter diesem Eindruck galt der 
Roman den Romantikem als die höchste Form. So wurde 
auch in Schleiormacher der Wunsch rege, seine Ethik in 
einem Roman ausführlich darzulegen ; denn die kurzen witzigen 
Sätze, mit denen er als Mitarbeiter an Schlegels „Athenäum" 
von der neuen ethischen Position aus, die er zu ge- 
winnen im Begriffe stand, die herkömmliche Moral TorhOhnt 
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lidlte, ließen — so sehr sie sicli immerhin von ihrer Um- 
gebung noch unterschieden den positiven Hintergrund 
sdner LiTektiTfin kaum emtou« ,,Der fioman gehl auf die 
]]^Btellang der inneren Mensdiheit und ihrer Einheit an 
der wechselnden Beihe ftnAerlieher Yerh&ltnisse^ (Dilthey 
S» 448)» 80 dachte er damals. — Aber die Aneftthning seines 
Planes moBte er anibchiehen, weil er Üar fühlte, was ihm 
noch mangelte: die kfliistlerische Kraft nnd die innere 
Tollendung (M34,12; 82,28). 

Friedrich Schlegel war ihm mit solchem Eoman zuvor- 
gekommen. Unter dem Mnflnsfie der ethischen Gedanken- 
richtung Schleiermachers hatte er, des Freundes Begabung 
mit der eigenen verwechselnd ^ den Entschluß gefaßt, eine 
neue Ethik zu stiften. Und er hatte den Mut, sie in seinem 
Eoman Lncindo auszusprechen. Freilich zeigte das Buch, 
daß nur AnemptinduEg- au Schleiermachers sittlichen Genius 
ihn zum schaffenden Ethiker hatte machen wollen. Denn 
was er an eigener Sittenlehre jetzt vortrug, war wohl in 
der Kritik aller herkömmlichen Sitte mit Schieiermacher 
einig; in Libertinisuius dagegen schlag bei ihm um, was 
bei seinem Freunde die keusche Freiheit des edlen Menschen 
von totem Gesetz und Recht war. Zwar formal lag- in den 
Grundgedanken eine tiefe Einheit beider vor: einmal darin, 
daß die Sittlichkeit org-anisch aufgelaiit wurde, die Sitten- 
lehre beschreibend — nicht fordernd — war, und also das 
sittliche Leben als ein natdrliches Wachstum dargestellt 
wurde; und dann darin, dafi die Selbstherrliehkeit des eigen- 
tflmlichen Idi die Gnindflbeizeugung aueh der Lneinden- 
moial ist Aber sofort f&hrte anch hier die efhisdie Praxis 
beide wieder weit auseinander. Sehleiermscher sah die Frei- 
heit des Ich an als eine Freiheit sn rastloser Tätigkeit, die» 
durch Nichts aufzuhalten, sich über die äußeren Schranken 
des Schicksals im inneren Handeln der Phantasie siegreich 
hinwegsetzt; für Schlegel war sie dialektisch die Freiheit 
zu einer alles auflösenden Ironie, moralisch die Freiheit zu 
Sinnlichkeit und — Müßiggang. Mochte Schleiermacher die 
Freiheit noch so hoch feiern: niemals hat er von absoluter 
Freiheit des Ich etwas gefühlt oder etwas wissen wollen 
(Glaubenslehre I, §4, Abs. 3). Das Gefühl absoluter Ab- 
hängigkeit aber war ihm bekanntlich nicht fremd. Auch 
damals nicht, als er andere Formeln noch dafür gebrauchte, 
als er von ,,An8chauung des Universums" und »^allgemeineai 
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8inn'' redete. Daß er Beligion, daß er jene ,»Liebe^ besaß, 
ohne die „allgemeiner Sinn'' nicht bestehen kann (38,9), die 

„Anziehungskraft der geistigen Welt": das unterschied ihn 
von Schlegel, obschon aneh dieser die gleichen Worte im 
Mnnde führte; und so gelang ihm das, woran sein Freund 
— „das (jemüt zerrüttet im furchtbaren MiBverhaltnis 
zwischen Geben und Empfangen*' — beim Versuche sich 
eigen zu bilden weit aus der Bahn hinansgetrieben unselig 
scheiterte. (M38, 5—15) 

Mochte Schleiermachers dankbare Bewunderung für seinen 
genialen Freund ihm diese Differenzen geringer erscheinen 
lassen, so mußte er doch aufs tiefste verletzt sein durch die 
Art, wie Schlegel seinen Charakter und seine sittliche Fem- 
fiihligkeit im „Antonio" des Romanes (S. 272ff.) mißkanut 
und verzeichnet hatte. Dadurch war ihm nun ein äußerer 
Anlaß gegeben, sich darzustellen, wie er wirklich war, und 
in sein wahres freies Wesen den offenen ungestörten Blick zu 
hieteii (AI 39, 1 6 ; 7,1). Leicht war dann aber auch die Kunst- 
form gefunden, in der allein er damals sein ethisches Wesen 
darstellen konnte: das Selbstgespräch. Zwar hatte er auch 
in den „Keden über die BeUgion'' seine ethischen Gmnd- 
gcdanlren inswisetoi (1799) formuliert; aber dort waren sie 
Lehnsfttse. ünd zn einem einheitliehen Bilde seiner sitt» 
liehen Welt schlössen sich diese einzelnen Äußerungen dort, 
wo er zn andern redete, nicht zosammen. 

Vielleicht, daß die Monologen nisprfinglich als ein Stfick 
des großen Komanes gedacht waren, den Schleiermacher da- 
mals schreiben wollte. Stellt man sich diesen in der Kom- 
positionsweise der Lucinde verfaßt vor, so hatten Monologen 
vom Gedankengebalt und von der Form der unseren darin ihr 
gutes Hecht und durften breiten Raum darin einnehmen. 
Erst in der Ausführung wären sie dann dem Romandichter 
Schleiermacher zu etwas Selbstständic^em geworden, das des 
Eahmens eines Romanes nicht mehr bedurtte. Jedenfalls ist 
für die Kunstform des Monologs das Vorbild in den Kunst- 
formen der Lucinde zu suchen, wie denn, trotz allem, kein 
Buch den Monologen ähnlicher ist, als die Lucinde. 

Auch im Roman hätte aber Schleiermacher seine Ethik 
nicht als Philosophie, sondern nur als persönlichen Besitz 
seiner Rouianhelden aussprechen können. Und auch die 
Helden hätten nur darstellen können, was er schauend und 
prüfend in sich selber gefunden. Besaß er doch seine Ethik 
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überhaupt noch nicht als ol3jektives System, sondern nur 
erst als persönliche Errongenscliaft in der freien und be- 
wußten Gestaltiiüg seines individuellen realen Lebens. War 
ihm doch positiv seine Ethik nur in der Selbstbetrachtung 
als innere „Anschauung'' yollkommen klar und dmdiBichtig. 
War es doch die Individnal-Idee seines eigenen Lebens, an 
der ilim eineiseits der Sinn des Lebens tlberbaupt aufgegangen 
war, nach der er andrerseits als nach einem eigentümlichen 
UrMlde sein wirklichee Leben treu ond Zug für Zng mit 
sittlicher Kraft zu gestalten strebte. So var ihm nnr jene 
eine Knnstfonn angemessen: es ergab sieh ihm die Anfgabe, 
in Monologen das auszusprechen, was sich auf die Ide» 
seines eigenen Lebens bezog, und hier darzustellen, wie das 
Ich, das der eigenen Natur Gresetz entdeckt und die Freiheit 
gefunden hat, als ein Berr aller Dinge das Leben, mag 
sein Wtlrfel schwarz oder weiß fallen, siegreich nach dieser 
seiner Idee gestaltet. 

Damit war aber Schleiormachcr wieder vor die nämliche 
Aufgabe i^estellt, die im Anschliilj an seine Neujahrspredigt 
in Schlobitten das I l aL^ment über den Wert des Lebens zu 
untersuchen unternummen hatte. Und es war wiederum an 
einem Geburtstage — im Jahre 1799, ein halbes Jahr nach 
dem Erscheinen seiner Eeden — als er das Fragment wieder 
durchlas und die Monologen begann. Am Abende berichtete 
er seiner Schwester über den Verlauf dieses Geburtstages und 
schrieb ihr die Worte: „Ich wünschte, du könntest die 
ruhige Heiterkeit recht mne werden, die in meiner Seele ist. 
Ich freue mich der Vergangenheit und Gegenwart und sehe 
der Zukunft gelassen entgegen mit allem, was sie bringen 
mag. Hit siemUcher Gewißheit kann ich wohl sagen, da& 
das meine herrschende Stimmung sem wird, so lange ich 
lebe; denn sie gründet sich auf dasLinerste meines Wesens.** 

Diese ruhige Heiterkeit änderte auch noch weiter 
an dem geplanten Inhalt der Monologen. Sdüeiermacher 
hatte sie sich an&ngs — gleich seinen Beitragen zu den 
Athenäum-Fragmenten — voll Schärfe und pointierten Witzes- 
gedacht „Als ich die Idee faßte'', so schreibt er darüber 
an Heuriette Herz (Briefe I^, 338) „wollte ich eigentlich 
etwas ganz Objektives machen, nicht ohne viel Polemik, und 
das Subjektive sollte nur die Einkleidung sein. Aber im 
Entwerfen des Planes wuchs mir das Subjektive so über den 
£opf, daß auf einmal die Sache, wie sie jetzt ist» vor mir 
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stand. Die Polemik ist nur als Stimmung hie und <la übrig, und 
das Objektive liegt ziemlich versteckt nur für den Kenner da.** 
Die glücklich gewählte Form des Selbstgespräches zwang ihn 
deshalb aneb, in aller Avfrieiitigkeit gegen die erkannte Idee 
des eigenen Lebens ganx tendenzlos nnr sieh selbst ta 
geben: „Es war eine nnbezwingliehe Sebnsncht, mich ans- 
snspieeben^ so gans ins Bbiue hinein, ohne Absicht, ohne 
den mindesten Gedanken einer Wirkung«^' (Briefe 277 f.) 
So wurden die Monologen an einem „lyrisdien Extrakt aus 
einem permanenten Tagebuch/' (Briefe IV, 64) 

Dieser intime Charakter der Monologen schloß allerdings 
die Gefahr eines Mißverständnisses in sich. Nicht in der 
nackten Tatsftchlichkeit seines Lebens wollte und konnte 
Schleiermacher sich darstellen, sondern» zwar sein wirkliches 
ganz individuelles Ich, aber dies doch nur so, wie es ihm 
als das eigentümliche Urbild seines Wesens , als das Gesetz 
seiner Natur, als die Idee seines Ich vorschwebte. So kam 
es, daß ein Wort, ja ein Gedanke in seinen Konfessionen 
ganz fehlen mußte, der die sonstige Konfessionenliteratur — 
Augustin nicht minder alsEousseau — geradezu beherrscht: 
der Gedanke an Sünde, an die Schuld, die Fehler, die 
Irrtümer des Ich. Er aber stellte nur sein Streben, das 
innerste Gesetz seines Lebens (Briefe P, 377), sein Urbild 
in Monologen dar, und dies mußte er zeichnen zwar nach 
seiner Individualität, aber jenseit der „Personalität'' 
Index unter „Persönlichkeit"), jenseit des „fließenden ver- 
gänglichen Bewußtseins'^ (M80, 4), ohne die „strafwürdige 
Beschrflnkäieit'' der äußeren PersOnliehk^t (][8l,24): knrs 
ohne tfangeL 

Er sah vorans, daß er hier leidit würde mißverstanden 
werden. So schrieb er seiner Schwester: y,Was dich manch* 
mal unangenehm ergreifen wird, glaube ich» ist der Stola; 
allein wer so stelz ist» kann auch wieder reclit demütig sein» 
und ich denke, das wirst du fühlen, wenn es gleich da drin 
nicht steht'' (Briefe I^, 296) In den Vorreden zu den späteren 
Auflagen (M3u. 4.) mußte er gerade dies MißTerständnis 
immer wieder abwehren, das nichtsdeste weniger selbst ein 
David Strauß (Charakteristiken und Kritiken S. 27) nicht 
vermieden hat Am trefflichsten hat er es 1804 in dem Briefe 
an eine Freundin widerlegt: Da sagen Sie, wenn Ith so 
wäre, wie ich mich in den Monologen darstelle, so mMte ich 
ein außerordentlich voUkomiaeuer Mensch sein. Nun glaube 
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ich, wenn Sie mich kennen, werden Sie mir AVahrheit zu- 
trauen^ und doch kann ich nicht leiden, da£ Sie glauben, ich 
w&re anfierardanOidi Toniunnmener Mensch, weil ich es 
eben nicht bin, und ich mnfi gegen den Znsammenhang 
Ihrer Folgerungen fitnnlieh protestieren. leh habe in den 
Monologen meine Ideen dargestellt, fireilidi nicht tote Ge- 
danken, die man sich im Kopf ausrechnet, dafi es nugftflihi' 
so sein müsse, sondern Ideen, die wirklich in mir leben nnd 
in denen ich anch lebe. Aber diese Ideen sind mir frdlich 
nicht als Feengeschenk eingebunden, sondern sie sind mir, 
wie dem Menschen alles Bessere kommt, erst später auf- 
^'egangen, nach mancher Yerirrung nnd Verkehrtheit; nnd ihre 
Darstellnng in meinem Leben ist also immer nnr fort- 
schreitend im Streite mit den Einflüssen und Überresten des 
Früheren. Wmrx demohnerachtet in den Monologen keine 
Spur von einem Streit mit mir selltst zu finden ist, so kommt 
das nur daher, weil ich eben darin resigniert bm, daß der 
Mensch nur fortschreitend werden kann. Deshalb hatte ich 
nun auch keine Interesse dabei, den Punkt, auf dem ich eben 
st«he, auseinanderzusetzen. Da ist nun von Vollkommenheit 
noch gar nicht die Bede, und doch haben Sie sie gewiß nur 
in dieser Bezielumg mir zugeschrieben. Denn die Ideen 
seihst zeichnen mich nicht aus vor meinen Freunden, die sie 
ja Alle auch als die ihrigen erkannt haben und nicht erst 
von mir angenommen; denn man nimmt keine Ideen an" 
(Briefe P. 401 f.). Oder wie er es 1808 in einer Sonette au 
Charlotte ron Kathen aussprach, als er in trüber Zeit an 
den Monologen sich wieder anfsnrichten versnchte: 

Ein heiliges Bild schwebt jedem Bessren. vor, 
In dessen Züg* er strebt sich zu geatalten. 
Wem sich die Kräfte so bestimmt entfalten, 
Nur der hebt sich zur Sittlichkeit empor. 

Das Meine legt' ich hier den Freunden vor, 

Daß richtend mocht' ihr Auge darüber walten. 

Wie solche Bahn der Geist sich würd* erhalten 
Und solche Töne der Gefühle Chor. 

So hofft' ich nah dem schonen Ziel zu kommen, 

Erjrriff rait kfihncm Mut der Liebe Hand, 
In reine Höhen mich mit ihr zu schwingen. 

Jetzt ist durch herbe Pein das Hei'z beklommen; 
In liebeleere Wüste streng verbannt, 
Wird Hilter Tränen wenig mir gelingen. (Briefe 1^ 377) 
Scbleiermacber, Monologen. 0 
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Neben diesem Mißverständnis hat noch etwas anderes das 
rechte YerstSadiüs der Monologen immer erschwert: ihre 
Sprache. Die Sprache war fOr Schleiermacher neben der 
Sitte die irichtigste Hfille der EigentflmUchkeit (M 64, 10 
— 66, 11). War nun Eigentfimlichkeit der Inhalt der 
Monologeni so mnfiten sie erat recht ihre ganz eigentfimliche 
Sprache reden» eine »Jieilige und geheime Sprache, die der 
Uneingeweihte nicht deuten nnd nachahmen kann, weil nnr 
im Innern der Gesinnung der Schlllssel liegt zu ihren 
Charakteren'' (H 65, Id). 

Schleiermadier fühlte, dafi ihm das nicht vollkonunen 
gelungen war. Ängstlich fast erwartete er das Urteil seiner 
freunde über den Stil der Monologen. Aber selbst Schlegel 
wünschte die Sprache schmuckloser nnd einfiicher (Briefe 111, 
77); und seine Gefährtin Dorothea mußte die Monologen 
studieren, sie wurden ihr „aber ein wenig schwer". Ja 
die kluge Frau wußte im vierten Monolog, bei dem Schleier- 
macher last Satz ffir Satz sein persönliches Verhältnis zu 
Eleonore Gninow, seiner unglücklichen Geliebten, vor Augen 
hat, die^e l^oziehnng^) nicht aufzufinden. Ein unbedingter 
Verehrer dieser romantischen Sprache im ganzen Kioise war 
nur H. Ritter (Briefe III, 222 vgl. 181), Briukmaim klagte 
geradezu über Verkünstelung. 



Daß der iiinerlicli l'reio allüiu Aeulkireii ;,';ptj;0TÜiber frei ist, 
niuBte sich ihm und ii^ieuuure in dem Lose ihrer Liebe bewähren. 
Abgesehen von der anidrtteUlefaen HediUtlon Aber Ehe nnd Vattv- 
•ehnft (H 74» 26—77,4) — Eleomm wnr in ihrer Ehe mit dem 
Prediger Grunow (M 75, 20) kinderlos (M 75, 23) — ist Tor allem 
die Lösudp: des Problem?, die ftchleiermacher im „inneren Handeln'', 
in der .»Götterkralt der Fantaiio (M77,ö) findet, ganz im Hinblick 
auf Eleonoreus Veranlagung geschrieben und nnr so zu verstehen. 
Lißt man dies nnfter aeht, so scheint im ganseniftisunnienliAng die 
Kmft der Phsntasie Ton Sehleiermeeher Ubecsehltst ma sein; denn 
auch die stärkste Einbildungskraft vermag immer nur ann<äbornd den 
sittlichen Handeln den Stoff darzubieten, den die Wirklichkeit ver- 
sagt. Aber Schleiermacher schreibt eben hier ganz persönlich tür 
Eleonore und denkt sie sich als Leseria dieser Ausführungen. Gerade 
Eleonore l>esaB die lebendigste Phantasie; nnd unter dem nnerträg- 
lichen Dmckoy den die WirUiehkeit ihr als unentrinnbare Last ao^ 
erlegte* mnEte es ihr der stärkste Trost sein, daß sie gerade in ihrer 
eigentümlichen Begabung die Kraft hatte, sich über ihr Schicksal rix 
erheben, und mehr noch: daf? sie gerade in dieser Kraft und in 
dieser i^rhebung mit Schleierinacher die Vereinigung genießen 



Diglized by Googb 



Die Sprache der Mouoiu^eu 



XXXV 



Gegen ilm rateidi^ sieb Sebleiennaelier. TerUiiistslt 
k^iine der Stil nicht sein, da das Ganze so schnell ge- 
schrieben sei, daß es eigentlich gar nicht in der Handschrift 
existiert habe, sondern er es beinahe dem Setaer diktiert 
habe.^) Aber eine übertriebene Absichtlichheit des Stiles gab 
er doch selbst zu: „Ich wollte ein bestimmtes Silbenmaß 
überall durchklingen lassen: im zweiten und vierten Monolog 
den Jamben allein, im fünften den Daktylus und Anap&st, 
nnd im ersten und dritten hatte ich mir etwas Zusammen- 
gesetzteres gedacht Das gestehe ich Dir aber gem^ daß 
der Jambe stärker gewesen ist als ich und sich im zwdten 
und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Diesen Man g-el 
in der Ausffihrnngp beiseite gesetzt hoffe ich , Du wirst 
gegen die Schrift in dieser Gattung- nichts einzuwenden 
haben. [Dennj ein Monolog ist offenbar eine Annäherung an 
das Lyrische. Bedenke nur auch, daß so etwas bei uns 
schon etwas dick aufgetragen werden muß, wenn die Leute 
nur ein Weniges davon durchhören solien'' (Briefe IV, 67), 

Am wenigsten hat es das Verständnis der M nologen 
beeinträchtigt, daß sie keine Deduktion ihrer philosophischen 
Grundlagen geben, sondern hier so gut wie alles voraus- 
setzen. Fichtes Bestimmung des Menschen, die etwa gleich- 
zeitig mit den Monologen erschien, hat trotz jenes Vorzuges 
bei weitem nicht die Wirkong des kleinen Buches erreicht. 
Ja dieser Verzicht , der durch die Eunstform der Monologen 
geboten irar,^ hat ihnen den Weg zu starkem Einflöße geraten 



konnte, die ihr die äußere Welt yersagto. S. SchleiermmclMra Brief 
«n sie (1^342): „Ich wollte, der Teufel holte die Hälfte alles Ver- 
standes in dcrWelt meine Quota will ich anch hergeben, wiewohl 
ungern - - und wir könnten dafür nur den vierten Teil der Phantasie 
bekommen, die uns fehlt auf dieser ächöaen Krde.'^ Vgl. auch die 
Setaitsung der Phuifeiri« in SeU^geb Lueind«. 

^) 8olil«iffnn*oh6r btanelite sor in«denolirift nieht ganz vier 
Wochen (Dilthey S.449)» Sshon In den ersten Tagen des Jähret 
1800 erschien die anonyme „Neujahrsgabe''^ auf dem Büchermarkt. 
Honorar hatte ihr Verfasser nicht verlangt, um den Verleger vor 
Schadeu zu bewahren. 

^) „Denn IndMi mui GmndiätM aneht, kann man mimQgli«Ii 
iniammenhingaod mit ilch telbat radan, ^ und ein Selbatgatprieh 
scheint nur darin bestehen zu k5nnen , dafi man sich nach der 
Beziehung der Grundsätze auf das einzelne fraet, und sich der An* 
scbauung des einzelnen nach den Grundsätzen bewußt wird.** 
(Briefe IV, 66) 
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geebnet. Wer sich immer mit Liebe und Andacht daiein 
Tersenkte, der merkte bald von selbst, er dfirfe beim Lesen 

^icht sowohl auf das sehen, was darin sieht, als vielmehr 
auf das blmic de Vouvragef', (Brief an Brinkmann ; Briefe lY, 
59.) Was Schleiermacher damit meinte, zeigen die folgenden 
Worte desselben Briefes: »Das prlticipium mdwidui ist das 
Jütischste im Gebiet der Philosophie, und wo sich alles so 
unmittelbar daran anknüpft, hat das Ganze allerdings ein 
mystisches Ansehen bekommen mfissen.* 
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A 



C 



B 




+ B und G ßigm hmm zxm Texte Ton A 

< B Tiöd C lassen aus 
CO B und C stdUn wn 

B nur B fügt hmm 
CO C nur C stellt um 
(co) emer Umstellung wegen 
— bis 

cua-siv ist der Textabschnitt aus A gedruckt, der in B 
und C abg-eändert ist. Der abgeänderte Text folgt 
umnitteibar auf den cursivm* 

Bei Änderungen der Interpunction ist ein neben dem 
Intorpimctionszeichen stehendes Wort mit in den Apparat 
aoigenommen. 



u 




Vorrede 
zur 

zweiten Ausgabe. 



Da dies Büchlein vergrilleü war, wollte ich nicht 
weigern, dass es wieder gedmkt würde. Denn theils bin 5 
ich ihm Dank achnldig, well es edle Gemüther auf eine 
mir ihst luerwartete Weise an sxdi gezogen nnd mir 
Frennde erworben hat deren Beeiz mir sehr tiiener ist; 
theils konnte andi die Weigerung fälschlich als Widerruf 
ausgelegt werden. Banun sei diesen Blftttem mein Dank 10 
dadurch abgestattet, dass ich ihnen auf» neue das Leben 
friste, und zngleieh dnich die That die Erklänmg ab- 
gelegt, dassno<ä immer alle darin geäusserten Gesinnungen 
so YoUkommen die meinigen sind, wie nur irgend ein 
Bild aus früherer Zeit dem älteren Manne gleichen kann 15 
und darf. Nur bekenne ich dabei, dass ein solches auf- 
zufrischen oder wohl gar zu verbessern zu grosse Schwierig- 
keiten hat wegen der Gefahr durch unverinerkte Ein- 
mischung von Zügen ans spaterer Zeit die innere Wahrheit 
zu trtlben , ^der durch Aenderungen welche willkürlich 20 
scheinen könnten, freundliche Leser zu stören. Darum 
gebe ich es lieber mit allen Mängeln wieder die ich 
daran kenne, und habe ausser Kleinigkeiten im Ausdruck 
nur einige bald nach der ersten Erscheinung angemerkt« 
Aenderungen aufgenommen, welche ündeutlichkeiten ab- 25 
zuhelfen und Missverstandnissen zuvorzukommen schienen. 
Was also jeraaiid nicht an dem Dargestellten, sondern 
an der Darstellung tadelt, das wolle er nicht mir dem 
jezigen, sondern noch immer dem damaligen zuschreiben. 
Wenn aber Andere sich in die Gesinnung selbst nicht 30 
finden, und Ton dem was sich auf die Idee eines Menschen 
bezieht das was Ton seiner Erscheinung gilt, nicht unter* 
scheiden wollen oder können, denen sei unTorwehrt, den 
ungesalsenen Spott wieder aufeuwärmen, der auch vor 
zehn Jahren hier und dort gehört wurde. 35 

Berlin im April 1810. 

Dr. Er« Schleiermacher. 
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Vorrede 
im 

dritten Ausgabe. 



Auf obige Kechtfertigung beziehe ich mich auch bei 
5 diesem dritten Abdruk des Büchleins, nnd möchte nur 
noch ein Paar Worte för diei'enigen versuchen, welchen 
die Abzwckkung desselben wirklich sollte entgüngeu sein. 
Ein mir von langem her innig befreundeter Mann hat 
seitdem das gar sehr hierher gehörige treffende Wort 

10 gesagt, das ersdbflmende Leben eines jeden ICensclieii 
schwanke swischen seinem TTrbild and seinem Zerrbild. 
Nur die der ersten Bicbtnng folgende Selbstbetrachtang 
kann etwas öffentlich mitfheilbares enthalten, die andere 
verliert sieh sa tief in die Donkelheiten des einzelnen 

16 Lebens bis zu denen Punkten hin, die, wie auch sonst 
schon ein Weiser gesagt, der Mensch am besten aach 
sich selbst verbirgt Wer nun, wie hier versucht ward, 
diese verschweigend jene mittheilt mit einem sichtbaren 
Bestreben vorzüglich die O&cimc fOx die Yorschiedenheit 

20 der Urbilder aufzusuchen, dessen Meinung wird wohl ganz 
verkannt, wenn raan ihm vorwirft, dass er nur sich selbst 
ins Sch"ne selie, und lächerlicher als ein geistiger Narziss 
die verliebten Worte, mit denen er sein eigenes Bildniss 
anereredet, der Welt noch weit und breit verlvUnde. Eben 

25 jener Abzwekifung ist es auch zii7nschreibeTi, dass hier 
die Selbstbetrachtung sich rem ethisch gestaltet, und das 
im engeren Sinne Eeljgiöse darin nirgend hervortritt 
Doch wünschte ich nicht, dass hieraus die Ansicht einen 
Gewinn zöge, als ob die religiöse Selbstbetrachtung nur 

30 die entgegengesezte Richtung nach dem Zerrbild nehmen 
müsste. Vielmehr war es schon lange mein Vorsaz, auch 
diese einseitige Vorstellang durch die That za widerlegen, 
and dorch eine Ähnliche Beihe religiöser Selbstgespräche 
dieses Btlchlein za er^sen. Die Zeit aber hat es bis 

35 jezt nicht gestatfiet; 

Berlin im December 1821. & 
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Eine 

Neujahrs gäbe. 



Berlin 1800. 
bei Cbristiaii Sigismund Spener. 
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[3] 



Keine köstlichere Gahe vermag der Mensch dem 
Menschen anzubieten, als was er im Luiersten des Ge- 
mftthes zu sich selbst geredet hat: denn sie gewfthrt ihm 
das Grösste was es giebt, in ein freies Wesen äea 5 
offenen nngestörten Blik. Keine ist beständiger: denn 
nichts zerstört Dir den Genuss , den einmal Dir das An- 
schann gewährt hat, und die innere Wahrheit sichert 
ihr Deine Liebe , dass Du sie gern wieder betrachtest. 
Keine bewahrst Du sicherer gegen fremde Lust \md 10 
Tüke: denn sie ist nicht mit irgend einem Nebenwerk 
umgeben, das etwa an-|ders gebraucht und missbraucht [4] 
werden könnte, oder die sinnliche Begierde lokt. Wenn 
einer seitwärts steht, mit schiefem Blik das Kleinod an- 
sieht, und ihm lächerliche Falten andicht,et, die Dein 15 
grades Auge nicht Üiidet: so möge der leere Spott Dir 
nicht die Freude rauben, wie er mich's nicht gereuen 



2 köstlicJm'ß vertrautere 5 Crrösste Geheimste 

6 ist b€stä?idiger zuverlässigere 7 nichts — gewährt 
hat mit Dir durchs Leben zieht die Freude, die reines An- 
schauen des befreim loten erregt S die<£^\ sichert 
— Liebe hält Derne Liebe fest 9 sie gmi — be- 

trachtest gern öfters zur Betrachtung zurükkehrest (C 
zurökk ehrst) 10 vor Keine -|- Auch | sicherer 
leiciitor | und Tüke — findet oder Tiikko; denn da 
ist kein verftlhrerisch Nebenwerk das den Unberechtigten 
herbei lokte oder missbrancht könnte werden zu geringem 
nnd sehlechtem Zwek. Und steht aneh einer seitnirts 
mit sehelem Blidc onser Kleinod musternd, und will nn* 
ftchtes Dir entdekken an Zeichen, die dein grades Auge 
nicht wahrnimmt 16 der leere — Dir nichi Dir 
weder Krittelei noch schaler Spott 
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« 

lassen wird, Dir mitgethoilt zu haben, was ich hatte. — 
Nimm hin die Gabe, der Du das Denken meinfis Geistes 
verstehen magst! Es begleite Dein Gesang das laute 
Spiel meiner Gefühle, nnd der Schlag, der Dich durch- 
5 dringt bei der Berühnmg meines Gemüthes, verde auch 
Deiner Lebenskraft ein erfrischender Beiz. 



2 Nimm So nimm denn | das — Geistes des 
Geistes leises Weben 8 begleite tOne | vor 

Gesang -\- innerer | das laute harmonisch zum 

4 Gefühle, — durchdringt Gefühle! Es werde was jetzt 
Dich (Dich co C nach sanft) magnetisch sanft durch- 
zieht, jezt anrh (auch <^ C) wie ein elektrischer Schlag 
dich erschüttert 5 werde <^ (joo) 
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I. [P] 

Die fieflexioB. 

Auch die äussere Welt, mit ihren ewigsten G-esezen 
"wie mit ihren fluchtigsten Erscheinungen, strahlt in tausend 
zarten nnd eriiabenen AUegorien, wie ein magischer Spiegel, 5 
das Höchste nnd Innerste nnsers Wesens anf nns znrtik. 
Welche aher den lauten Anfforderangen ihres tiefsten 
GefQhles nicht horchen, welche die leisen Seufzer des 
gemisshandelten Geistes nicht vernehmen, an diesen gehen 
auch die wohlth&tigen Bilder Terloren, deren sanfter Eeiz 10 
den stumpfen Sinn schSrfen soll und spielend belehren. 
Selbst Ton dem, was die eigene WiUkdhr erdacht hat, 
nnd immer | wieder hervorbringen mnss, missverstebn sie [6] 
die wahre Deutong, und die innerste Absicht. Wir durch- 
schneiden die unendliche Linie der Zeit in gleichen Ent- 15 
femungen, an willkührlich durch don Irichtesten Schoin 
bestimmten Punkten, die für das Leben ganz gleichgültig 
sind, nach denen nichts sich richten will, weil alles ab- 
gemessene Schritte verschmäht, weder das Gebäude unserer 
Werke, noch der Kranz unserer Empfindungen, noch das 20 
Spiel unserer Schiksale; und dennoch meinen wir mit 
diesen Abschnitten etwas mehr als eine Erleichterung für 
den Zahlenbewahrer, oder ein Pest für den Messkünstler; 



Überschrift: Die ] Reflexion C Betrachtung 
5 Allegormi Bildern ] ivie — Wemns gleich einem 
Zauherspiegel unsers Wesens Höclistes und Innerstes 
7 tUfsien tiefen 8 horclmi gehorchen 12 die 
eigene Willkühr der eigne Verstand 14 Wir durch- 
schneiden So durchschneiden wir 16 nach an -\~ oft 
nur 18 vor nach + C und | weil alles — ver* 
schmäht CO C vor ganz gleichgültig 23 Fest — 

Messkilnsiler C Kleinod fui- den Chronologen 
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bei Jedem knüpft sich daran unvenueidlicli der ernste 
Gedanke, dass eine Theilung des Lebens möglich sei 
Aber "Wenige dringen ein in die heilige Allegorie, und 
verstehen den Sinn dieser Yerknüpfüng> zu welcher die 
5 Natur sie auffordert. 

Der Mensch kennt niclits als sein Dasein in der Zeit, 

[7J und dessen gleitenden Wandel | hinab von der sonnigen 
Höhe in die furchtbare Nacht der Vernichtung. Vor- 
stellung und EDij)liiidung abwechselnd entwikelnd imd in 

10 einander verschlingend, so meint er, ziehe eine unsicht- 
bare Hand den Faden seines Lebens fort, und drehe ihn 
jezt loser jezt fester zusammen, und weiter sei nichts. 
Je schneller ihre Folge, je reicher ihr Wechsel, je har- 
monischer und inniger ihre Verbindung, desto herrlicher 

15 sei das bedeutende Kunstwerk vollendet, und könnten sie 
seinen ganzen Zusammenhang mechanisch erklären, so 
standen sie auf dem Gipfel der Henschlieit und des Selbst- 
veistibidnisaes. So nehmen sie den znrQkgeworfe&en Strahl 
ihrer Th&tigkeit fftr ihr ganzes Thnn, die äusseren Be- 

20 rilhnmgspnnkte ihrer Kraft mit dem was nicht sie ist 
für ihr innerstes Wesen, die Atmosphäre für die Welt 
selhsl^ nm welche sie sich gebildet hat Wie wollten sie 
die Aufforderung verstehn, welche in der Handlung liegl^ 

[8] der sie mm gedanken- 1 los zusehn. Der Punkt, der eine 

25 Linie durchschneidet, ist nicht ein Theü von ihr: er he- 
ssieht sich auf das Unendliche eben so eigentlich und un- 
mittelbarer, als auf sie, und überall in ihr kannst du 
einen solchen Punkt sezen. Der Moment, in dem du 

1 nach Jedem -f- C vielmehr 3 heilige C tief- 

sinnige 4 dieser — auffmdert der vielfach wieder- 
kehrenden Aufforderung 6 kennt kenne 8 nach Ilohs 

C des Genusses I Vernichtung. Vernichtung; 9 ab- 
wechselnd auseinander 10 meint C meine 13 ihre 
C seiner Gedanken und Empfindungen 15 nach Kunst- 
werk 4- C des Daseins | , und k&nntm — ständen sie 
G ; und wer noch Uber dies seinen ganzen Zusammenhang 
mechanisch erklären und audi die geheimsten Springfedem 
dieses Spiels au&eigen k6nne, der stände 18 den — 
Strähl C das zurflkgeworfene Bild 19 ganzes eigent- 
liches 28 der jener 26 ihr: ihr» 27 sie, sie; 
28 vor Der -|- So auch | m dem C in welchem 
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I. DerTheüuogsmoment bezieht sich au& Unendliche 11 

die Bahn des Lebens tbeilst nnd durchschneidest» soll 
kein Theil des zeitlichen Lebens sein: anders seilst du 
ihn ansehn, nnd deiner unmittelbaren Beziehungen mit 
dem Ewigen und Unendlichen dich bewnsst werden; und 
überall wo du willst, kannst du einen solchen Moment 5 
haben. Dein fireue ich mich, erhabene Andeutung der 
Gottheit in mir, schöne Einladung zu einem unsterblichen 
Dasein ansserhalb dos Gebietes der Zoit. nnd frei you 
ihren harten Gosezou! Die aber um den Lleruf zu dinsem 
hühern Leben nicht wissen, initton im Stroiii der liiichtigen 10 
Gefülilo und Gedanken, linden ihn auch dann nicht, wenn 
sie ohne zu wissen was sie tliun, die Zeit messen und 
das irdische Leben abthei-|len. "Wenn sie lieber nichts [9] 
merkten von dem was ihnen gesagt werden soll, dass 
nicht ihr eitles Thun und Treiben so schmcrzlicli raein 15 
Gemüth ergriffe, wenn es der heiligen Einladung zu folgen 
strebt. Sie wollen doch auch einen Punkt haben, den 
sie nicht ansehen als flüchtige Gegenwart, nur dass sie 
nicht verstehn ihn als Ewigkeit zu behandeln. Oft auf 
einen Augenblik bisweilen auf eine Stunde, nun gar anf 20 
einen Tag sprechen sie sich los von der Yerpflichtungi 
so emsi^ zn haadeln, so oitHg Goniss und Erkenntniss 
ansnstreben, wie anch der kleiiiste Theil des Lebens es 
von ihnen verlangt, wenn er sie erinnert ^ dass er eben 
so bald Vergangenheit sein wird, als er noch kOrzlich 25 

1 und durciischneidest -< C 2 vor kein -|- C 
selbst I sollst — ansehn G soll er sich erzengen und 

gestalten 3 und — beumsst werden B um — bewusst 
zu werden C um Dir ein unmittelbares Bewusstsein von 
deinen Beziehungen mit dem Ewigen und Unendlichen 
zu erregen 5 einen solchen — haben C so den 

Strom des zeitlichen Lebens hemmen und durchschneiden 

6 Dein freue Darum erfreu | , erhabene — Gottheit 
als einer bedeutungsvollen Mahnung an das Göttliche 

7 scliöm der schönen 8 frei freigesprochen 9 ihren 
harten Gesexen ihrem Gesez 15 nach Treiben 
+ , indem es der heiligen (C hehren) Einladung zu 
füli^en strebt, IG erfpriffe, bewegte! | imnn — strebt 
<^ (oa) 17 Sie — • auch C Wol mögen auch sie. 
22 jßrimrUnüs Einsicht 23 nach wie -|- G es 
sonst I €8 <^ C (cq) 24 erinnert C mahnt 
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I. ]>ie gemdne SeLbstbetiacbtiiDg 



Zokimit war. Dann ekelt es sie Neues wahniehmen, oder 
gemessen, wirken oder hervorbringen; sie sesen sich ans 
Ufer des Lebens, aber können nichts thnn, als in die 
tanzende Welle lächelnd hinab weinen. Gleich wilden 
[10] Barbaron, | die am Grabe des Vaters Weiber, Kinder, 
oder Sklaven morden, so schlacliten sie am Grabe des 
Jahres den Tag, der in leeren Fantasien vergeht^ ein 
vergebliches Opfer. 

Für den soll es kein Nachdenken und keine Betrach- 

10 tmijf i:ebeu, der das innere Wesen des Geibtes nicht 
kennt; der soll nicht streben sich loszureissen von der 
Zeit, der auch in sich nichts kennt, als was ihr angehört : 
denn wohin sollte er ihrem Strome entsteigen, und was 
konnte er sich erstreben, als fruchtloses Leiden und 

15 Vemichtungsgefühl? Vergleichend wägt der Eine ab 
Genoss und Sorge der Vergangenheit, und will das Licht, 
das ihm ans der znriQcgelegten Feme noch nachscbimmert^ 
in ein einziges kleines Bild vereinige, nnter dem Brmi- 
punkt der Erinnemnl;. Ein Anderer schanet an, ms er ge* 

20 idrkt» den harten Eampf mit Welt nnd Schicksal ruft er gern 
zarflck, nnd froh, dass es noch so geworden, sieht er hie 
und da auf dem neutralen Boden der gleiehgOltigen | 
[11] Wirklichkeit ein Denkmal stehen, das er sich aus dem 
tragen Stoff herausgebildet, obwohl Alles weit hinter 

25 seinem Yorsas surük geblieben. Es forscht ein Drittimr, 
was er wohl gelernt, und schreitet stolz im viel er- 
weiterten und wolgefuUten Magazin der Kenntnisse daher, 
erfreut, dass sich all^^s so in ihm zusammendrängt. 0 
kindisches Beginnen der eiteln Einbildung! Es fehlt der 

30 Kummer, den die Fantasie trebildet, und den aufzubewahren 
das Gledachtniss sich geschämt; es fehlt der Beistand, den 



4 mlden Barbarm der trübsinnigen Wuth 5 a/u 
— Vaters an des Hannes Grabe | , Kinder < 

6 morden mordet 10 nach der C doch nicht | 
mM kennt; B nicht kennti 0 darin erkennt! 12 tmch 
C doch I ak was ihr C was ihr nicht | angehört: 
angehört I 15 Tor Verniehtungsgefühl -\- 0 herbes 
26 im — Magaxm 0 in — Speichern 28 daas — 

80 B dass sich so vieles 0 wie doch so vieles sich 
29 JE^ G Dem 31 nach fekU + C jenem 



I. Ide gemeine Seibstbetiacbtiiiig haftet am Aeiuaem 13 

Welt und Schicksal selbst geleistet, die sie jezt nur feind- 
lich begrüssen wollen; das Alte, was von dem Neuen 
verdrängt ward, die Gedanken, die sie unter dem Denken, 
die Vorstellungen, die sie unter dem Lernen verloren, 
werden nicht mit in Anschlag gebracht, und niemals ist 5 
die Eechnung richtig. Und wäre sie es, wie tief ver- 
wundets mich, dass Menschen denken mögen, dies sei 
Selbstbetrachtung, dies heisse sich erkennen. Wie | elend [12] 
endet das hochgepriesene Geschäft! die Fantasie ergreift 
das treue BUdniss der yergangenen Zeit, mahlts mit 10 
flciiOiiem ümgebimgon nicht sparsam in dm Imteai Baum 
der nSdisten Znlnmift» und sieht oft seoftend auf das erste 
noch znrflk. So ist die loste Fracht nur eitle Hofhimgr, 
dass Besseres kommen werde> nnd die leere Klage, dass 
dahin sei, ras so schön gewesen, und dass der Stoff dos 15 
Lehens mehr nnd mehr von Tag zu Tag verrinnend der 
schönen Flamme bald das Ende zeige. So zeichnet die 
Zeit mit leeren Wünschen und mit eitlen Klagen brand- 
markend schmerzlich ihre Sklaven, die entrinnen wollten, 
nnd macht den Schlechtesten dem Besten gleich, den sie 20 
eben so sicher sich wieder hascht Wer statt der Thätig- 
keit des Geistes, die verborgen in seiner Tiefe sich regt, 
nur ihrn dussoro Erscheinung kennt und siolit, wer statt 
fJii-h aiizuschaun nur immpr von fern und nahe her ein 
Bild des Lehens und seines Wechsels sich zusammen- 1 25 
holt, der bleibt der Zeit und der Nothwendig-keit ein [13] 
Sklave; was er sinnt und denkt, trägt ihren Stempel, ist 
ihr Eigenthum, und nie, auch wenn sich selbst er zu 
betrachten wähnt, darf er das heilige Gebiet der Freiheit 

• 

1 die sie wiewohl sie (C er) beide 2 wollen 

B möchten C m()chte | vor das AUe G nnd dieser 
bringt nieht mit in Anschlag Z sie C et ^ sie 
0 er I verloren 0 ivieder verlor 6 werden — 
gebrockt < C (cx>) 6 Und G Doch 8 sieh 
Sich I Tor Wie + DalQr auch | dend 0 dürftig. 
10 mahUs <C 0 (co) 11 nach sparsam + C mahlt 
sie es 12 erste C Urbild 13 vor eiüe + jene. 
14 die leere jene gemeine 16 Tag verrinnend Tage 
schmelzend 28 sieht, sieht; 24 sit^ Sich 25 vor 
Lebens -|- C äussern 26 , der : der 29 darf er 
€ ist ihm vergönnt | nach FreiheU 4- C zu 
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14 I. Die äusserliche Selbstbetracktimg knechtet 



betreten; denn in dem Bilde, was er sich von sich ent- 
wirft, wird er sich selbst zum äussern Gegenstnnde, wie 
alles andere ihm ist, alles ist darin durch äussere Ver- 
hältnisse hestiinini Wie es ihm erscheint, was er dabei 
5 sidi denkt nnd fühlt> alles hängt ab Tom Inhalte der Zeit, 
nnd von desjenigen Beschaffenheit, was ihn herOhrt hat 
Wer mit thierischem Gemüthe nnr den Qennss gesncht, 
dem scheint das Leben am oder reich, nachdem der an^ 
genehmen Augenblike viel oder irenig Terstrichen sM 

10 in gleicher Zeit, und dieses Bild betrachtet er mitWohl- 
gefadlen oder nicht, je wie das Gute drin das erste oder 
lezto war. Wer Schönes bilden und gemessen wollte, 
[14] hängt ab vom ürtheil über sich, vom Boden auf | dem er 
stand, und von dem Stoff, den seiner Arbeit das Schiksal 

15 Torgelegt So auch wer Gutes zu wirken strebte. Es 
beugen alle sich dem Szepter der Noth wendigkeit, und 
seufzen unter dem Fluch der Zeit, die nichts best^hn Iflsst. 

Wie ihnen beim Leben, so ist mir zu Muthe, wenn 
nianniL'faltiger Töne kunstreiche Harmonie deni Ohr vorbei- 

20 gerollt und nun verhallt ist, mit durltgem Naohklaug 
sich die Fantisio zermartert, und die Seele (lern nach- 
seufzt, was nicht medorkehrt. So freilich ist das 
Leben nur eine flüchtige Harmonie, aus der Berührung 
des Vorgänglichen und des Ewigen entsprungen: aber 

25 es ist der Mensch ein bleibendes Werk, der Au- 



1 betreten; betreten. 2 wird G ist | Gegen" 
Stande G Gegenstand geworden S iei, C ist; | aUee 
ist darin und alles darin ist nnr 4 es 0 ihm 
sein Dasein 5 InhaUe 0 Gehalt 8 das sein 
11 Gute drin 0 günstigste darin 12 Schönes ein 
anmuthiges und gepriesenes Leben | und gemessen <^ 
13 vo7n Urtheil von Andrer TJrtheÜ. Ih , So ; so | 
Gutes wohlthätig \ Kx C Die 18 Lehm, — 
•m Muthe, C Leben zu Käthe ist, das gemahnt mich, 
wie 20 fnü dwrftgem nnd dann mit dürftigem 

21 die Fantasie xermariert des Halbkenners Fantasie 
noch abquält | die Seele <[ 22 vor So -f- ünd ( 
freilich CO ist 25 f5 | ist co der Mensch \ 
ein bleibendes Werk gleich dem kunstreichen AVerkzeug 
aus dem (C gleich der kunstreichen Stimme aus der) 
jene Harmonie hervorgeht 



I. Die mnerliche SelbstbctracbtuDg befreit 15 

schauung ein unvorgänglicher Gegenstand. Nur sein 
innerstes Handeln, in dem sein wahres Wesen besteht, 
ist frei, und wenn ich dieses betrachte, fnhle icli 
mich auf dem heiligen Boden der I reiheit, und fern 
von allen un\7ürdigen 1 Schranken. Auf mich selbst [15] 
muss mein Auge gekehrt sein, mn jeden Moment nicht 
nur verstreichen zu lassen als einen Theil der Zeit, 
sondern als ISement der Ewigkeit ihn heraus an 
greifen^ nnd in ein höheres freieres Lehen zu ver- 
wandeln. 10 

Kur ftkr den giehis Freiheit und ünendlichheit, der 
weiss was Welt ist und was Mensch, der klar das grosse 
B&lliBel, wie beide zu scheiden sind, und wie sie in ein- 
ander wirken, sich gelOst; ein Räthsel, in dessen alten 
Finsternissen tausend noch untergehn» und sklavisch, 15 
weil das eigne Licht verloschen, dem trögehschsten 
Sdieine folgen mfissen. Was sie Welt nennen , ist mir 
Mensch, was sie Mensch nennen, ist mir Welt. Welt [ist] 
ihnen stets das erste, und der Geist ein kleiner Gast nur 
auf der Welt, nicht sicher seines Orts imd seiner Kräfte. 20 
Mir ist der Geist das erste und das einzige: denn was 



1 Nur Frei steht vor mir 3 ist frei, <C (co) 

5 vor Auf -\- Darum muss 6 muss <^ (cx)) 

8 heraus zu greifen festzuhalten 9 in — ver- 

wandeln als inneres freies Leben (0 -\- ihn) anzuschauen 
12 Tor weiss + C wohl zu sondern | WeU — 

Mensch in seinem Lehen (0 Dasein) Er seihst ist und 
was fremdes, was in der Welt ihm fremdes, was Er 
selbst; (-|- C ja) nur fttr den 13 heids beides | 

sind ist I «te es 14 tovrkm wirket | gelost; 
gelöst, 15 tausend noch — skkmsch 0 noch tousend 
sich quälen, und hingegeben 17 Was sie — erste, 
und Die Aussenwelt, die Welt vom Geist geleert, ist 
jedem von der Menge das grösste und erste, 21 Mir 
ist — Spiegel, Mir stellt der Geist, die Innenwelt, sich 
kfihn der Aussenwelt, dem Reich des Stoffs, der Dinge, 
gegenüber. Deutet nicht des Geistes Vermählung mit 
dem Leibe auf seine grosse Vermählung mit allem, was 
leibähnlich ist? Erfass' ich nicht mit meiiier Sinnn Kraft 
die Aussenwelt? trag' ich nicht die ewigen Formen der 
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16 L DsB Wellifttiud, die ScheiduDg von Geiat und Stoff 

ich als Welt erkenne, ist sein schönstes Werk, sein selbst* 
[16] geschaffner Spie- Igel. Es drfiken sie mit Ehrfurcht nnd 
mit Fnieht danieder, die unendlich grossen und schweien 
Massen des körperlichen Stoffes, zwischen denen sie sich 
5 so klein, so unbedeutend scheinen; mir ist das alles nur 
der grosse gemeinschaftliche Leib der Menschheit, wie 
der eigne Leib dem Einzelnen gehört, ihr angehörig, nur 
durch sie möglich und ihr mitgegeben, dass sie ihn 
beherrsche, sich durch ihn Terkündo. Ihr freies Thun 

10 ist auf ihn hingerichtet, um allo soino Pulse zu fühlen, 
ihn zu bilden, alles in Organe zu vorwandeln, und alle 
seine Theile mit der Gegenwart des königlichen Geistes 
711 zeiclmen, zu beleben. Giebts emon Leib wol ohne 
Geist? ist nicht der Leib nur, weil und wann der Geist 

15 ihn braucht und beiner sich bewusst ist? Mein freies 
Thun ist jegliches Gefühl, das aus der Korperwelt hervor- 
zudringen scheint, nichts ist Wirkung von ihr auf mich, 
das Wirktni geht immer von mir auf sie, sie ist nicht 
[17] etwas von mir | verschiedenes, mir entgegengeseztes. 

20 Darum nenn ich sie auch nicht mit dem Namen Welt, 
dem hohen Worte, das Allgegenwart und Allmacht in 



Dings ewig in mir? und erkenn* ich sie nicht so nur als 
den hellen Spiegel meines Innern? 2 sie 0 jene 

i körperlichen Stoffes Eidenstoffes | sich so idem, 
50 klein sich und 11 nach cUles C sich | zu 
rencandeln C umzuwandeln 13 Oiebts — bewusst 
ist? <^ 15 Mein — nichts B So ist mir die Erde 
der Schauplaz meines freien Thuns; und auch in jeg- 
lichem Gefühl, in denen auch worin ich ihre und des 
giüSbeii Ganzen Gemein siliaft empfinde, die ganz die 
Au&senwelt mir zuzumessen scheint, ist freies Thun. Nichts 
C So ist die Erde mir der Schauplaz meines freien Tliuns; 
und auch in jeglichem Gefühl, wie sehr die Ausseuwelt 
es ganz mir aufzudringen scheine, in denen auch, worin 
ich ihre und des grossen Ganzen Gemeinschaft empfinde, 
dennoch freie innere Thätigkeit Nichts 17 vor 

Wirkung -|- nur 18 das Wirken — schliesst nein 
immer geht auch Wirkung von mir aus auf sie; und 
nicht in anderm Sinne fühl ich mich durch sie beschränkt 
als durch den eignen Leib. 



L Freiheit und Kothwendigkeit 



17 



sich scliliesst. Was Welt zu uennen ich würdige, ist 
nur die ewige (Jemeiiischaft der Geister, ihr Einfluss auf 
einander, ihr gegenseitig Bilden, die hohe Harmonie der 
Freiheit. Kur das unendliche All der Geister, sez ich 
mir dem Endlichen und Einzelnen entgegen. Dem nur 5 
yerstatt ich zu verwandeln und zu bilden die Oberfläche 
meines Wesens, um auf mich einzuwirken. Hier, und 
nur hier ist der Kothwendigkeit Gebiet. Mein Thun ist 
frei, nicht so mein Wirken in der Welt, das folget ewigen 
Oesezen. 3ßs stOsst die Freiheit an der Freiheit sich, 10 
und ma geschieht, trägt der Beschränkung und Gemein- 
schaft Zeichen. Ja^ du bist ftherall das erste, heüge Frei- y 
heiti du wohnst in mir, in Allen; Nothwendigkeit ist 
ausser nns gesezt, ist der bestimmte Ton vom schönen | 
ZnsammeDStoss der Freiheit, der ihr Dasein yerkilndet. [18] 
Mich kann ich nur als Freiheit anschaun; was nothwendig 
ist, ist nicht mein Thun, es ist sein Widerschein, es ist 
die Anschaunng der Welt, die in der heiligen Gemein- 
schaft mit Allen ich erschaffen helfe. Ihr gehören die 
Werke, die auf gemeinschaftlichem Boden mit Andern 20 
ich erbaut: sie sind mein Anthoil an der Schöpfung, die 
unsere inneren Gedanken darstellt. Ihr n-phören die Ge- 
fühle, die bald steigen und bald fallen; ihr die Bilder, 
die kommen und vergehn, und was sonst wechselnd ins 
Gemüth die Zeit bringt nnd hinwee^ nimmt: sie sind das 25 
Zeichen, dass Welt und Geist sich liebevoll begegnet, 
der Kuss der Freundschaft zwischen beiden, der sich 
anders immer wiederholt. Dies geht, der Tanz der Hören, 
melodisch und harmonisch nach dem Zeitmaass; doch 
Freiheit spielt die Melodie und wählt die Tonart, und aO 

1 Was Wüt — nur Doch was ich wahrhaft mir dem 
Einzelnen en^genseze^ was mir snnSchst Welt ist, All- 
gegenwart ond Allmacht m sich sdiHessendi das ist 

4 Nwr — verstau ich Tnd ihr gebührt es 7 um 

und Ö nach Welt + C der Geister; 17 ist die 
Anschauung sind die Elemente 18 IieiUgm C fröh- 
lichen 21 sie sind mein 0 als meinen 22 . Ihr 
gehören — fallen ; ihr der bald steigenden bald fallenden 
Gefühle Gehalt 25 sie siyid das als 27 der Kuss 
als den K. 30 spieU die Melodie sezt die Harmonie | 
wählt C giebt 

SelileleniMetMr, Moiiolof«!!. 9 
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18 I. Freiheit im Handeln auf die Welt 

[10] alle zarten üebergänge sind ihr Werk. Sie ge-jhen ans 
dem mnem Handeln und aas dem eignen Sinn dea 
Menschen eelbst hervor. 

So bist dn Freiheit mir in allem das nrsprfingliche, 
5 das erste nod innerste. Wenn ich in mich zurflkgeh, 
am dich anzoschaon^ so ist meinBlik aach aasgevandert 
aus dem Gebiet der Zeit, und frei von der Noth wendig- 
keit Schranken; es weichet jedes drükende GefClhl der 
Sklaverei, es wird der Geist sein schöpferisches Wesen 

10 inne, das Licht der Gottheit geht mir auf, und scheucht 
die Nebel weit zurfik, in denen jene Sklaven irrend 
wandern. Wie ich betrachtend mich erkennen und an- 
schaun soll, liänprt nicht mehr ab vom Schiksal oder 
Glük, noch aucli davon, wie viel der Irohen Stunden ich 

lö geerndtet, oder was zu Stande gekommen ist und fest- 
steht durch mein Thun, und wie die äussere Darstellung 
dem Willen ist gelungen; das alles ist nur Welt, nicht 
ich. Es mochte das Handeln, welches ich betrachte, darauf 
[20] gerichtet sein, | der Menschheit ihren grossen Körper zu 

20 eignen, ihn zu nähren, die Organe ihm zu schärfen, oder 
mimisch und kunstreich ihn zu bilden zum Abdruk der 
Vernunft und des Gemiitlies: wie ich ihn bei dem Ge- 
schäft zu meinem Dienst schon tüchtig fand, wie leicht 
zu bildend und zu beherrschend die rohe Hasse durch 

25 des Geistes Iiiacht, das ist ein Zeichen von der Eerrscball 
nur, die schon die Eieiheit Aller über ihn getht^ ein Blik 



1 Werk Werk; 4 bi^ du ist die 5 das 
erste und 0 nnd vie das erste so das 6 dich an- 

xuscJiaun, sie ansnsidiann: 9 Sklaverei Knechtschaft 
11 Sklaven traurig 12 wandern wandeln | Wie 

— soll Und wie ich mich finde, (-j- C wie) mich erkenne 
durch die Betrachtung, das 13 meh?- <; C | vorn 
C von 14 noch auch nicht 15 oder noch ] xu 
Stande geJcotnmen C gefördert 17 ;das — ich 
: denn das ist alles ja nicht Ich , ist nur die Welt 
24 bildend bilden | hehrrrschend beherrschen 25 das 

— nur dadurch wird zwar die Herrschaft bezeichnet 
26 ein Blik — Sdn; es wird bestimmt, was weiter er- 
folgen kann, was nicht; allein des Handelns innere Kraft 
wird dadurch nickt bestimmt, 
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auf das, was nodt zu fhan verbleibt, and nicht ein 
Haasfistab meines Handelns; es ftndeft nicht die An- 
schauung von meiner That» das Bild von meinem ganzen 
Sein; mich fühl ich darum nicht bosser und nicht 
schlechter, ich finde mich nicht als den Sklaven, dem die 5 
Welt; die eiserne Nothwendigkeit bezeichnet, was er sein 
darf. Wie dem starken gesunden Geist der Schmerz die 
Herrschaft über seinen Leih nicht gleich entreisset: so 
fühl auch ich mich frei beseelend und regierend den 
rohen Stoff, gleich- [viel ob Schmerz ob Freude folge. Es [21J 
zeigen beide das innere Leben an, und inneres Leben ist 
des Geistes Werk und freie That. Und war mein Tliun 
darauf gerichtet, die Menschheit in mir zu bestimmen, 
in irgend einer endlichen estalt und festen Zügen sie 
darzustellen, und so selbst werdend Welt zugleich zu 15 
bilden, indem ich der Gemeinschaft freier Geister ein 
eignes und freies Handeln darbot: es bleibt dasselbe dem 
darauf gewandten Blik, ob nun unmittelbar etwas daraus 
entstand, das gleich mir selbst als Welt begegnet, ob 
mein Handeln gleich dem Handeln eines Andern sich ver- 20 
band, ob nicht. Mein Thun war doch nicht leer, bin ich 
nnr in mir selbst bestimmter nnd ageno: geworden, so 
hab ich durch mein Werden auch Welt gebildet, ob nnn 
frfiher oder spät das Handeln eines Andern anders nnd 
nen auf meines trift und sichtbare That TermShlend stiftet. 25 



4 nach mich -\- selbst 5 ich finde — was er 

ob die äusseren Bedingungen des Handelns ungünstig 

sind, ob günstig, noch find ich, dass dadurch die Welt 
mit eiserner Noth wendigkeit mir vorgezeichnet, wieviel ich 

7 vor Wie -f- Und | iicffi — Geist G der — Seele 

8 seinen C ihren ) gleich C leicht 12 TMt. 
C That. — I Und Oder 14 in — endlieh f)/ 
von ihr in eigener | sie eine Seite 17 eignes 
eigenes 19 gleich — begegnet ausser mir auch und 
für Andre feststeht (nach feaisteJd -j- C , ob nicht ; und 
ob gleich mein Handeln dem Handeln etc. wie A B) 
21 leer, C leer; 22 eigener C eigenthümlicher 
23 Welt — nun dazu doch den Grund gelegt, dass 
anders als zuvor, sei's 24 später, | anders 
und neu 2& trift und C treffend 
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20 I. Einheit u. Unendlichkeit d. freien innem Handelns 



[22] Kimmer kehr ich traurig von der Betrach- j tung meiner 
seihst zurtlk, und singe dem gehrochenen Willen, dem 
flberwimdenenEntsehlasse Klagelieder, gleich denm welche 
nicht ins Innere dringen, und nur im länzelnen und 
5 AeuBsem sich seihet zu finden wfthnen. 

Elar wie der Unterschied des Innern und Aenssem 
vor mir steht, weiss ich es, wer ich hin, und finde mich 
seihet im innem Handeln nur, im Aenssem nnr die Welt, 
und heides weiss der Geist zu unterscheiden, nicht un- 

10 gewiss wie Jene zwischen heiden schwankend in ver- 
wirrungsyolier Dunkelheit. So weiss ich auch, wo Frei- 
heit ist zu suchen und ihr heiliges Gefühl, das dem sich 
stets verweigert, dessen Blik nur auf dem äussern Thun 
und Lehen der Menschen weilet. Wie sehr er sich ver- 

15 tiefen mag in tausend Irrgän,^cn der BetTarbtung- sinnend 
und denkend hin und her, und alles mag crroiclicn: den 
Begrif versagt sein Denken ihm. Er folgt nicht nur dem 
[23] Winke | der Nothwendigkeit : in abergläubiger Weisheit 
in kueclitischer Demuth muss er auch sie suchen, und 

20 sie glauben, wo er sie nicht sieht, und Freiheit scheint 
ihm nur ein Schleier über die verborgne und unbegrifne 
Nothwendigkeit betrügerisch gehreitet. So sieht der Sinn- 
liche mit seinem riussern Thun und äussern Denken auch 
Alles einzeln nur und endlich. Er kann sich selbst niclit 

25 anders fassen als einen Inhegrif von flüchtigen Erschei- 
nungen, da immer eine die andere aufhebt und zerstört, 
die nicht zusammen zu hegreifen sind; ein volles Bild 

1 Nimmer kehr ich Daher denn kehr ich nimmer 
2 und singe noch sing ich jemals 3 nach Klage- 
lieder -|- nach I denm denen, 7 vor weiss -j- C 

so I es <C ^ der — unterscheiden G ich wol zu 
scheiden 11 So Drum 14 er C ein solcher Iß her 
— w^7/7 C her; und könnt er alles leicht den diesen 
19 auch <C C I tind C muss 20 vor iro + C 
auch 21 ein Schleier — (jcbreitet eine Larve, hinter 
welche bald 7\m\ Scherz, bald ernst betrügerisch sich die 
Kothwendigkeit verbirgt 23 ynit seinem — Denken 
C , wie nur äusserlich sein Thun ist und sein Denken, 
24 einzeln — endlich C nur vereinzelt und äusserlich j 
nicht andei's B nicht für was andres C auch für nichts 
andres 25 fiusaen nehmen 2b da deren 



I. Nur ÖelbstbetrachtuAg führt in die lioiiereWelt 21 

von seinem Wesen zenlicsst in tausend Widersprüchen 
ihm. Wohl widersprickt im äussern Wirken das Einzelne 
dem Einzelnen, das Wirken hebt Leiden auf, das Denken 
xerstOrt Empfindung, und das Anschauen dringt unthätige 
Buhe dem Willen ab. Im Innem iflt alles Eins, ein 5 
jedes Handeln ist ErgSnznng nur som andern, in jedem 
ist das andere auch enthalten. Dram hebt | auch weit [24] 
über das Endliche, das in bestimmter Folge und festen 
Schranken sieh llbersehen läset, die Selbstanschaunng 
mich hinaus. Es gieht kein Handeln in mir, du ich 10 
vereinzelt recht betrachten, und keins, von dem ich sagen 
könnte, es sei ein Ganzes. Ein jedes Thun stellt mir 
mein ganzes Wesen dar, nichts ist getheilt, und jede 
Thätigkeit begleitet die andere; es findet die Betrachtung 
keine Schranken, muss immer unvollendet bleiben, wenn 15 
sie lobendig bleiben will. Mein ganzes Wesen kann ich 
wieder nicht veruehmen, ohne die Menscliheit anzuschauen, 
und meinen Ort und Stand in ihrem lieich mir zu be- 
stimmen; und die Menschheit, wer vermöchte sie m 
denken, ohne sich mit dem Denken ins unermessiiche 20 
Gebiet und Wesen des reinen (ieistes zu verlieren. 

Sie ist es also die hohe Selbstbetrachtang, und sie 
ist es allein, was mich in Stand sezt, die erhabene 
Porderung zu | erfüllen, Jass der Mensch niclit sterblich 
nur im Keich der Zeit, auch im Gebiet der Ewigkeit 25 
unsterblich, nicht irdisch nur, auch göttlich soll sein 
Leben führen. Es fliesst mein irdisch Thun im Strom 
der Zeit, es ifandeln sich Erkenntniss und Geftthle, und 
iek vermag nicht eines fest zu halten ; es fliegt vorbei 
der Schauplaz, den ich spielend mir gebildet, und auf 30 



2 äussern C äusserlichen | das Einzelne dnii 
JBinxelnen C ein Einzelnes dem andern 5 nach 

Innern + C aber 8 Endliclie Einzelne 11 und 

l'eins C keines 12 stellt — dar führt immer mich 

auf die ganze Einheit meines Wasens zurück 20 ohne 
sich — Qeistes Q ohne dass Sehnsucht ihn erfüllte, sich 
ins unermessiiche Gebiet aller Gestaltungen und Stuffen 
des Geistes denkend 23 ivas C die | die — er- 
füllen C der erhabenen Porderung zu genügen 26 nur, 
C nur 28 Ericenntniss Vorstellungen | 
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22 I. Handeln u. Selbstbetr. müssen immer vereint sein 

der sichern Welle führt der Strom mich Neuem stets 
entgegeu: so oft ich aber ins innere Selbst den Blik 
zurükwende, bin ich zugleich im Eeich der Ewigkeit; 
ich schaue des Geistes Handeln an, das keine Welt ver- 
5 wandeln, und keine Zeit zerstören kann, das selbst erst 
Welt und Zeit erscliaft. Audi bedarf es nicht etwa der 
Stunde, die Jahre von Jahren trennt, um mich auf- 
zutordem zum Gennss des Ewigen, und das Auge des 
Geistes zu welrazi, welches scblafen laum, wenn anch das 
10 Herz schlägt, und die Glieder sich regen. Immer mochte 

[26] das gdtfliche Leben | ffihren, wer es einmal gekostet hat: 
jegliches Thun soll hegleiten der Bilk in die Mysterien 
des Geistes, jeden Angenbliek kann der Mensch ausser 
der Zeit leben, zugleich in der höheren Welt. 
15 Es sagen zwar die Weisen selbst, mässig sollest du 
dich mit Einem begnügen; Leben sei Eins, und im ur- 
sprünglichen und höchsten Denken sich verlieren ein 
Anderes; indem du getragen werdest von der Zeit ge- 
schäftig in der Welt, könnest du nicht zugleich ruhig 
20 dich anschauen in deiner innersten Tiefe. Es sagen die 
Künstler, indem du bildest und dichtest müsse die Seele 
ganz verloren sein in das Werl-, und dürfe nicht wissen 
was sie beginnt. Aber wage es mein Geist, troz der 
verständigen Warnung! eile entgegen deinem Ziele, das 
25 ein anderes vielleicht ist, als das ihre. Mehr kann der 
Mensch als er meint; aber auch dem Höchsten entgegen- 
strebend, erreicht er nur Einiges. Kann das heiligste 

[27 j innerste Dcn-^keu dcb Weisen zugleich ein äusseres 
Handeln sein, hinaus in die Welt zur jyittheilung und 



4 Mandeln C Leben 7 Jahre von Jahren ein 

Jahr vom (C von dem) andern | um < C 8 Ewigen 
ewigen | nach und -|- C mir 9 schlafen kann 
B in Vielen ja schläft C Vielen ja geschlosaen ist 

12 die — Geistes, des Geistes Geheimnisse; so kann 

13 kann (co) | misser auch über 16 ie- 
gniigen; begnügen, | im — Denken C in der Tiefe 
der Betrachtung 17 verlieren verlieren, 20 deiner 
— Tiefe C deinem — Wesen 21 dichtest C dichtest, 
23 mein Geist, C meine Seele 26 entgeg&nstrehe^id 
C nachstrebend 27 heiligste geheimste 29 sein, C sein 
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I. Gottheit 



28 



Belehrong: iranim- soll denn nicht äusseres Handeln in 
der Welt, was es auch sei, zugleich sein können ein 
inneres Denken des Handelns? Ist das Schauen des 
tieistes in sich selbst die göttliche Quelle alles Bildens 
und Dichtens, und findet er nur in sieb, was er darstellt 5 
im unsterblichen Werk : warum soll nicht bei allem Bilden 
und Dichten, das immer nur ihn darstellt, er auch zurük- 
scbauen in sich selbst? Theile nicht was ewig vereint 
ist, dein Wesen , das weder das Thun noch das Wissen 
um sein Tliim entbehren mag, ohne sich zu zerstören! 10 
Bewege Alles in der "Welt, und richte aus was du ver- 
magst; erieb dich hin dem Geiiihi deiner angebohmen 
Schranken, bearbeite jedes Mittel der geistigen Gemein- 
schaft; stelle dar dein Eigenthümliches, und zeichne mit 
deinem Geist alles was dich umgiebt; arbeite an den 15 
heiligen | Werken der Menschheit, ziehe an die befreundeten [28] 
Geister: aber immer schauü m dich selbst^ wisse was du 
thust, und in welcher Gestalt dein Handeln einhergeht. 
Der Gedaalpe, mit dem sie die Gottheit zu denken meinen, 
welche sie nimmer erreichen, hat doch fBr didi die Wahr- 20 
heit einer schOnen Allegorie auf das ma der Mensch sein 
solL Dnrch sein blosses Sein erhAlt sich der Geist die 
Welt» nnd dnrch Freiheit giebt er sich die Thätigkeit» die 
immer ein nnd dieselbe sdn weehselndeB Handeln hervor- 
biingt: aber nnverrüld schant er sngleicfa jene Thätigkeit 25 
an in diesem Handeln immer neu nnd immer dieselbe, 



1 Belehrung: C Belehrung; 3 inneres Denken 
C stilles Betrachten 10 mag C kann 11 ver- 
magst; vermagst, 13 Gemeinschaft ; Gemeinschaft, 
15 Geist Gepräge | nmgieht ; nmgiebt, 18 in — 
einJiergeJU erkenne deines Handelns Maass und Gestalt 
20 für dich <^ 21 einer — auf das eines schönen 
Sinnbildes von dem, 22 Durch — vergeht nicht (S. 24 
Z. 3) Kraft seines Willens ist die Welt da för den Geist, 
(C ;) und {wiuf C) h&chste Freiheit ist dio Thätigkeit, 
die sich in seinem wechselnden sie bildenden Handeln 
ausdrfikt; und unverrükt in diesem Handeln sich seiner 
selbst bewnsst als immer desselben, Mert er ein seliges 
Leben. So dass der Geist nicbts bedarf als sich selbst; 
nnd weder veigeht je 
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24 



I. ünsterblichkdt 



und dies Anschaun ist Unsterbliclikeit und ewiges Leben, 
denn es bedarf der Geist nichts als sich selbst, und es 
vergeht nicht die Betrachtung dem zurükbleibenden Gegen- 
stand, noch stirbt der Gegenstand vor der überlebenden 
5 Betrachtung'. So haben sie auch gedichtet die Unsterb- 
[29] liclikcit, die sie allzugenügsam erst nach der Zeit | suchen 
statt neben der Zeit, und ihre Falieln sind weiser als sie 
selbst. Es erscheint ja dem siiinUciien Menschen das 
innere Handein nur als ein Schatten der ünsseren That, 

10 und ins Eeich der Schatten haben sie die Seele auf ewig 
gesezt, und geweint, dass dort unten nur ein dürftiges 
Bild der fnlhern Thätigkeit ein dunkles Leben ihr friste: 
aber klarer als der Olymp ist das, was der dürftige Sinn 
verbannte in unterirdische Finsterniss, und das i?eich der 

15 Schatten sei schon liier mir das Urbild der Wirklichkeit 
Jenseit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja die Gottheit, 
and die Gottheit anznschatin nnd sn lohen haben sie den 
Mensehen naeh dem Tode auf ewig hefrdt von den 
Schranken der Zeit: aher es schweht schon jezt der G^t 

20 Uber der zeitlichen Welt, und ihn ansnschann ist Ewig- 
keit nnd nnsterhlicher Gesänge himmlischer Gennss. Be- 
ginne dämm schon jest dein ewiges Lehen in steter 
[30} Selbstbetrachtang; sorge nicht nm das, was | kommen 
wird, weine nicht nm das, was vergeht: aber sorge dich 

25 selbst nicht zu verlieren, und weine, wenn du dahin 
treibst im Strome der Zeit, ohne den Himmel in dir zu 
tragen. 



7 neben inner und Über 11 geweint gemeint 

16 schon hier mir mir schon hier 20 tkn an^ 

x/usehaun solches Schauen 21 und ,und 
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IL Leichter utSi Sich, als den Fremden zu prüfen 25 



IL [81] 

Prüfungen. 

^^^^ 4 

Ds scheuen die Menschen in sich selbst zu sehn, nnd 
knechtisch erzittern Viele, venn sie endlich Hager nicht 
der Frage ausweichen können, was sie gethan, was sie 5 
geworden, wer sie sind. AengstUch ist ihnen das Ge» 
Schaft, nnd ungewiss der Ausgang. Sie meinen leichter 
kOnne ein Mensch den andern kennen, als sich selbst; 
sie glauben mit würdiger Bescheidenheit zu handeln, 
wenn sin nach der strengsten Untersuchung sich noch 10 
den Irrthum in der Rechnung vorbehalten. Doch ist es 
nur der Wille, der den Menschen vor sich selbst ver- 
birgt; das TTrtheil kann nicht irren, wenn er anders | 
den Blik nur wirklich auf sich wendet. Aber das ist es, [32] 
was sie weder können noch mögen. Es halten das Leben 15 
und die Welt sie ganz gebunden, und absichtlich das 
Auge beschränket, um ja nichts anders wahrzunehmen, 
erbliken sie in ihnen nur den losen gauklerischen Wider- 
schein von sich. Den Andern kann ich nur aus seinen 
Thaten kennen, denn ich schaue sein inneres Handeln 20 
niemals an. Was eigentlich er wollte kann ich unmittel- 
bar nie wissen; nur die Thaten vergleich itk nnter sich, 
und schliesse darans nnsi<^er snrflk, worauf die Hand- 
limg wol in ihm gerichtet war, and welcher Geist ihn 
trieb. 0 Schande wer sich selbst nnr wie der Fremde 25 



7 meinen meinen, 9 tnit n iirdiger — handeln 

C nur würdige Bescheidenheit zu zeigen 18 in ihnen 
stets von sich | den losen trüben Schatten, 19 von 
.sich <^ (od) I nach Andern -f- C zwar 20 ich 
scJuLue — an C niemals tritt sein inneres Leben selbst 
vor mein Auge 21 trollte C strebte 23 schliesse 
— xurük darf unsicher nur vermuthen 25 0 Schande 
C Boch Schmach, | vor sidi r|- C auch 



26 II. Das Gewissen heral^wfirdigt sum Zucbtmelster 

den Fremden betrachtet! wer Ton seinem innem Handeln 
nichts weiss, und Wunder wie Uug sich dünket, indem 
er nur den lezten aufs äussere Thun gerichteten Ent- 
schluss belauschet, mit dem Gefühl das ihn begleitet, 
5 mit dem Begrif, der ihm unmittelbar voranging, ihn zu-j 
[33] sammenstellt! Wie wiU er je den Andern oder sich er- 
kennen? was kann die schwankende Yermuthung leiten, 
beim ScWuss vom Aeussem auf das Innere, dem der 
auf keinen entschiedenen Fall auf nichts unmittclb;ir 

10 Gewisses baut? Das sichere Vorgefühl des Irrthums 
erzeugt die Bangigkeit; die dunkele Ahndung, dass er 
selbstverschuldet sei, beengt das Herz; und unstät schweifen 
die Gedanken ans Furcht vor jenem kleinen Antheil des 
Selbstbewuisstsems, den sie herabgewürdigt zum Zucht- 

15 meister bei sich tragen, und ungern öfters hören müssen. 
Wol haben sie Ursach zu besorgen, wenn sie redlich 
das innere Thun , das ihrem Leben zum Grundo lag er- 
forschten, bie möchten oft die Menschheit nicht darin 
erkennen, und das Gewissen, dieses Bewusstsein der 

20 Menschheit schwer Terlezet sehn: denn wer sein leztes 
Handeln moht betrachtet hat, kann auch mdit Bürgschaft | 
[34] leisten, ob er beim nächsten noch bedenkt , dass er ihr 
angehöre r nnd ihrer werfh sich zeiget Den Eaden des 
Selbstbewnsstseins hat er einmal zenissen, hat sich 



1 von seinem — niehts C auch nm sein eignes 

innres Leben nicht 3 aufs äussere Thun C auf 

äussere That 7 n^ich kann -\- beim Schluss vom 

Aeussern auf das Innere 8 heim ■ — Innere, <^ (oo) 
9 auf — Fall << C 10 baut C hauend mit lauter 
unbekannten Grössen rechnen will | Das sichere 

0 Ein stetes 11 erzeugt die B erzeuget C erzeuci; 
ihm I dass er — sei 0 er sei selbst verschuldet 
13 Furcht C Scheu 14 nach den -j- C leider | sie 
< 0 I nach Ziwhimmster + C er 16 müssen 
C muss 17 lag C lag, 18 die Menschheit nicht 
C nicht die Vernunft 19 nach imd -\- C möchten 

20 Menschheit Menschheit, 22 bedenkt bedenken 

(C bewähren) wird | «Ar C der Menschheit 28 zeiget 
zeigen 24 er etnmoZ zmissm C ein solcher seis 
niemals angesponnen i seis wieder zerrissen 



Digitized by Google 



II. Das GewUseu Bewuästöeia der Menschheit 27 

einmal nur der Vorstellung und dem Gefühl ergeben, 
das er mit dem Thiere theilt: w:ö kann er wissen, ob er 
nicht in plumpe Thierheit ist hinabgestürzt V Die ly^eusch- 
heit in sich zu betrachten, und, wenn man einmal sie 
gefunden, nie den Blik von ihr zu verwenden, ist das 5 
einzige sichere Mittel» Ton ihrem heilgen Boden nie sich 
zxL verirren. Bis ist die innige mid nothwendige, nur 
Thoren und Menschen trägen Sinnes nnerkl&rte und ge- 
heinrnissvolle Yerbindong xwisdien Thun und Schauen* 
Ein wahrhaft menschlich Handeki erzeugt das klare Be- 10 
msstsein der Menschheit in mir, und dies Bewnsstsein 
ISsst kein anderes als der Menschheit würdiges Handeln 
zu. Wer sich zu dieser Klarheit nie erheben kann, den 
treibt vergeblich dunkle Ahndung nur | umher'; vergebens [35] 
wird er erzogen und gewöhnt, und sinnt sich tausend 15 
Künsteleien aus, und fasst Entschlüsse um sich gewalt- 
sam in die Menschheit wieder hinein zu drängen: es 
öfnen sick die heilgen Schränken nicht . er bleibt auf 
ungeweihtem Boden, und luinn nirlit der gereizten Gott- 
heit Verfolgungen entgehen, und dem schmähligen Gefühle 20 
der Verbannung aus dem Vaterlande. Eitler Tand is^ts 
immer und leeres Beginnen, im Keioii der ^'reilieit Eegeln 
geben und Versuche machen. Ein einziger freier Ent- 
schluss gehört dazu ein Mensch zu sein: wer den einmal 
ge fasst, wirds immer bleiben; wer aufhört es zu seiu, 25 
ists nie gewesen. 

^it stolzer Preude denk ich noch der Zeit, da ich 
die Menschheit fand, und wusste, dass ich nie mehr sie 

1 vor Verstellung -|- 0 äusseni | tmd dem , dem 
niederen 2 da8 er — theUt: und dem entsagt, worin 
am deutlichBten die Menschheit sich beweist: (0 die höhere 
Katur sich zeigt;) 4 nach m sich -f- G selbst | 

XU <^ C \ und, und 6 <; C | vor is^ 
-|- C dies 6 von — Boden C aus — Gebiet | sieh 
<C C 7 nach verirren -{- , und nie das edelste Gefühl 
von sich selbst (C des eignen Selbstes) zu vermissen { 

2>?> Dies 15 tütd <^ C 16 Kmistelekn 

C hülfreiche Künste 17 in die Menschheit < C (co) | 
nach drängen + C in die verlassene Gemeinschaft 
28 die Menschheit C das Bewusstsein der Menschheit | 
nie mehr sie 0 nun nie es mehr 
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28 II. Ofienbarimg des Bewassteeius der Menschheit 

Torlieren wftrde« Ton innen kam die hohe Offenhaning 
durch keine Tagendlehien nnd kein System der Weisen 
[86] hervorgehracht: das lange | Suchen, dem nicht dies nicht 
jene genügen wollten, krönte ein heller Aogenbllck; es 
5 löste die dunkeln Zweifel die Freiheit durch die That. 
Ich darf es sagen, dass ich nie seitdem micli selbst ver- 
lassen. Was sie Gewisson nennen^ kenne ich nicht mehr; 
es straft mich kein Gefühl^ es braucht mich keines zu 
mahnen. Auch streb ich nicht seitdem nach der und 

10 jener Tugend, und freue mich besonders dieser oder jener 
Tlandlnng, wie Jene, denen mir im flüchtigen Leben 
einzeln und bisweilen ein zweifelhaftes Zeugniss der Ver- 
nunft erscheint. In stiller Ruhe, in wechselloser Einfalt 
führ ich ununterbrochen das Bewiisstsein der ganzen 

15 Menschheit in mir. Gern und leichtes Herzens seh ich 
oft mein Handeln im Zusammenhang, und sicher, dass 
ich nirgend etwas, was die Menschheit verläugnen müsste, 
finden werde. Wenn dies das Einzige wäre, was ich von 
[37] mir fordere; wie lange könnt icli niii h zur Euhö | begeben, 

20 und vollendet das Ende suchen! Lieim unerschüttert fest 
steht die Gowissheit, und strafwürdige Feigheit, die mein 
Sinn nicht kennte acheint mirs, wenn ich von langer 
Lebenszeit erst Tollere Bestätigung erwarteni nnd bange 
zweifeln wollte» ob nicht doch etwas sich ereignen konnte, 

25 was im Stande wftre mich hinabzostürsen yon der Höhe 
der Yenmnft znr Thierheit Aber Zweifel sind auch mir 
noch mitgegeben: es ist ein anderes nnd höheres Ziel 
mir aufgegangen, als jenes erreicht war, und bald stftrker 
bald schwächer es im Auge habend weiss nicht immer 

30 die Selbstbetrachtung, auf welchem Wege ich mich ihm 
nähere, nnd auf welchem Punkte ich stehe, nnd schwankt 

1 Offenbarung C Oüenbarung, 4 es 0 die Freiheit 
5 die Frpiheü <C C (od) 6 verlassen C verloren 7 vor 
ni/'hf -[-so 8 1 0 so I es 2^ so 17 Menschheit 
C Vernunft 18 Bei IVenn setzt C ab 21 nach imd 
+ C es würde mir | nach Feigheit -j- C scheinen 

22 sclieint mirs, <^ C (co) 26 zur Thierheit C zu 
thierischer Verworrenheit und sinnlicher Vereinzelung 
27 mitfjegchen : C mitgegeben; 28 ist — aufgegangen 
C ward — vorgestekt 29 habend C habend, 31 wid 
— Punkte 0 auf welchem Punkt des Weges 
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II. Entdeckung des Bewusstseins der Individualitat 29 

im Urtheil. Ducli wird es sicherer und bestätigt sich 
mehr, je öfter ich wiederkehre zur alten Untersuchung. 
Wfir aber auch Gewissheit mir noeh 8o fern, ich wollte 
docb nur schweigend Sachen nnd nicht klagen: denn 
starker als der Zweifel ist die Freude, | gefanden su [38] 
haben, was ich Sachen soll, and dem gemeinen Wahn 
entronnen za sein, der viele der Besseren zeitlehens 
taoschtp nnd sie yerhindert, zur rechten Hdhe der Mensch- 
heit sich empor zu schwingen. Lange genügte es auch 
mir nur dieYemunft gefonden zu haben, und lio Gleich- 10 
heit des Einen Daseins als das £inzige and Höchste an- 
betend, glaubte ich es gebe nur Ein Eechtes für jeden 
fall, es müsse das Handeln in Allen dasselbe sein, und 
nur weil Jedem seine eigne Lage, sein eigner Ort ge- 
geben sei, unterscheide sich Einer vom Andern. Nur 16 
in der Mannigfaltiglceit der äiissern Thaten offenbare sich 
verschipdeTi die Mensi hlieit: der Mensch, der Einzelne sei 
nicht ein eigenthümlich gebildet Wesen, sondern nur ein 
Element nnd Oberall derselbe. 

So treibts der Mensch! wenn er die unwürdij^e Einzel- 20 
heit des sinnlichen thierischen Lebens verschmähend das 
Bewusstsein der allgemeinen Menschheit gewinnt, und 
vor I der Pflicht sich niederwirft, vermag er nicht so- [39] 
gleich auch zu der höhem Eigenheit der Bildung- und 
der Sittlichkeit empor zu dringeuj und die Natur, die 26 
sich die Freiheit selbst erwählt, zu schauen und zu ver- 
stehn. In nnhestimmter Mitte schwebend erhalten sich 
die Meisten, nnd stellen wiildich nur im rohen Element 



8 der Menschheit C des Lebens 10 ^ und G ; und 
11 anbetend C verehrend 14 weil Jedem wiefern doch 
Jedem 17 vor Mensch -\- C innere 18 nur 

— dn-selhe überall ein jeder an sich dem andern gleich 
20 treibts besinnt sich nur allmählich | nach Mensch 
-j- , und nicht vollkommen alle | er einer 25 dringen 
C blil^ken 26 siHi — erwählt durch die Freiheit 
ausgebildet mit ihr ganz eins geworden 28 stellen 

— höhern Da.mns C zeigen zwar wirklich alle Bestand- 
theile der Menschheit; aber wie das Gestein, dem Ruhe 
nicht ward noch ßaum zur eigenthümlicheu Gestaltung 
sich zu krystallisiren, nur als rohe Masse erscheint, so 



30 U. Jeder Mensch stellt auf eigue Art die Menschheit dar 

die Menschheit dar, bloes «eil sie den Gedanken des 
eignen hohem Daseins nieht g^isst. Mich hat er er- 
griffen. Es beruhigte mich nicht das GefOhl der Freiheit 
allein; nnnftz schien mir die Persönlichkeit nnd die Ein- 

5 heit des fliessenden Terganglichen Bewasstseins in mir, 
und drängte mich etwas Höheres Sittliches zu suchen, 
dessen Bedentang sie wäre. Es genügte mir nicht, die 
Menschheit in ungebildeten rohen Massen anznschaun, 
welche innerlich sich völlig gleich, nnr äusserlich durch 
10 Eeihung und Berührung vor&bergehende flüchtige Phä- 
nomene bilden. 

[40J ist mir aufgegangen, was jezt | meine höchste An- 

schauung ist, es ist mir klar geworden, dass jeder Mensch 
auf eigne Art die Menschheit darstellen soll, in einer 

15 eignen Mischung ihrer Elenionto, damit auf jede Weise 
sie sich offenbare, und wirliUch werde in der Fülle der 
Unendlichkeit Alles was aus ihrem Schoosse hervorgehen 
kann. Der Gedanke allein hat mich empor gehoben und 
gesondert voü dem Gemeinen und Ungebildeten das mich 

20 umgiebt, zu einem Werk der Gottheit, das einer be- 



alle die, welche den Oedanken der Eigenthümlichkeit des 
Einzelwesens 4 tmnüsc sehim mir ich ftagte warum 
doch 6 , und B 9 und es 0 ; und es | ehoas G ein 
7 die Menschheit — bilden dass die Menschheit nur dasein 
sollte als eine gleichförmige Masse, die zwar äusserlich 
zerstükkelt erscheint, doch so, dass alles innerlich das- 
selbe ist. Es wunderte mich, dass die (-|- C besondere) 
geistige eigene (eigene <^ C) Gestalt der Menschen ganz 
ohne innem Grund nur auf äussere Weise durch Reibung 
und Berührung als ein vorübergebendes Phänomen sich 
{als pin — sirh C sich zur zusammengehaltenen Einheit 
der vorübergehenden Erscheinung) bilden sollte 12 jrxt 
C seitdem i vidm — fs^, C am meisten mich erhebt; 
13 ifti , B ist; | e.9 C so 14 einer eignen 

C eigner 16 der J'nrndU/'hkeit C des Raumes und der 
Zeit 17 Alles CQ C vor mrklich (Z. 16) | nach 
was -\- C irgend verschieden 18 Der Gedanke — 

mich C Mich hat v(>rzüglich dieser Gedanke 19 Ge- 
meineti und Ungebildeten 0 geringeren und ungebildeten 
20 , eimm Werk ; ich fühle mich durch ihn ein aus- 
erlesenes Werk I einer besondei-n besonderer 
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sondern Gestalt und Bildung sich zu erfreuen liat; und 
die freie That, die ihn begleitete, hat um sich versammelt 
und innig varlnmden zu einem eigenthümlichen Dasein 
die Elemente der menschliehen Natur. Hätt ich seitdem 
das Eigene in meinem Thnn aach so nnausgesezt be- & 
trachte^ wie ich das Menschliche drin immer angeschaut; 
vftr ich jedes Handelns und Beschiftnlcensi das Folge ist 
Ton jener freien That, mir eigens bewusst * geworden, 
und I hätt ich unverrükt der weitem Bildung und jeder [41] 
Aeusserung der Natnr recht zugesehen : so Ivonnt ich auch 10 
darüber keinen Zweifel tragen, welches Gebiet der Mensch- 
heit mir angehört, und wo von meiner Ausdehnung und 
meinen Schranken der gemeinschaftliche Grund zu suchen 
ist; den ganzen Inhalt meines Wesens müsst ich genau 
ermessen, anf nllnn Punkten meine Grenzen kennen, und 15 
prophetisch wissen, was ich noch sein und werden kann. 
Allein nur schwer und spät gelangt der Mertscli zum 
vollen Bewusstsein seinnr Eii:^enthümlichkeit; nickt immer 
wagt ers drauf hinzusehn, und riclit^t lieber dns Aligse 
auf den Gemeinbesiz der Meiisohheit, den er so liebend 20 
und so dankbar festhält; er zweifelt oft, ob er sich als 
ein eignes Wesen wieder aus ihm ausscheiden soll, aus 
Fnrcht ziiriikzusinken in die alte strafwürdige Beschränkt- 
heit auf den engen Kreis der äusseren Persönlichkeit, das 
Sinnliche | verwechselnd mit dem Geistigen, und spät [42J 
erst lernt er recht das hCchste Vorrecht schäzen und 



^ ,die — hegkUete mit der er susammengehört | 
um sieh <^ 4 ror seitdem -}- C stets 5 nach 
so -f- bestimmt geftlhlt und so | unausgesext 0 be- 
harrlich es 6 nach ich immer | drin iimner 
anffesehaut ß darin angeschaut 0 in mir geschaut 9 der 
tmtem — NaHir jeder (C auch jeder) Aeusserung der 
Katur bei ihrer weitem Bildung 11 tragen C hegen 
19 drnnf darauf 20 so liebmd und so dankbar 

liebend und dankbar schon limgor 21 ; er B , und 

C ,ja I er sirh — Furcht B er sich als oin eignes 
Wesen wieder gewissermassen ausscheiden darf ohne Gefahr 
C ihm gebühre, sich als eignes Wesen wieder gewisser- 
massen losznreissen aus der Gemeinschaft, und ob er 
nicht Gefahr laufe wieder 
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gebrauchen. So niuss das unterbrochene Bewusstsein 
lauge schwankend bleiben; das eigenste Bestreben der 
Natur wild oftmals nicht bemerkti und wenn am dent* 
lichsien sich ihre Schranken offenbaren , gleitet an der 
5 scharfen TSkB das Auge allznleicht vorbei^ und hält da 
nnr das Allgemeine fest, wo eben in der Yemeinnng sich 
das Eigne zeigt. Zufrieden darf ich damit sein, wie 
schon &T* Wille die Trägheit hat gezähmt, und wie ^e 
Hebung den Blik geschärft , dem wenig mehr entgeht 

10 Wo ich jezt, was es sei, nach meinem Geist und Sinne 
handle, da stellt die Fantasie zum deutlichsten Beweise 
der freien Wahl noch tausend Arten Tor, wie ohne der 
Menschheit Geseze zu verlezen anders gehandelt werden 
konnte, in anderm Geist und Sinn; ich denke mich in 

15 tausend Bildungen hinein, um desto deutlicher die eigne 
zu orbliken. | 

t3J Doch weil noch nicht vollendet das Bild in allen 
Zügen vor mir steht, und weil noch nicht der immer 
ununterbrochene Zusammenhang des hellen Sclbstbewusst- 

20 Seins mir seine Walirheit bürgt, darf auch noch nicht 
in immer gleicher und ruhiger Haltung die Selbstbetrach- 
tung gehn, absichtlich muss sie öfter sich das ganze 
Thun und Streben uud die Geschichte meines Selbst ver- 
gegenwärtigen, darf der Freunde Meinung, die ich geru 

25 ins Innere schauen liess, nicht überhören, wenn ihre 
Stimme von dem eignen Urteil abweicht Zwar schein 
ich mir derselbe noch zu sein^ der ich gewesen, als mein 
besseres Leben anfing, nur fester und bestimmter. Wie 
sollt auch wohl der Mensch, nachdem er einmal zum un- 

30 abhängigen und eigenen Dasein gelangt ist, mitten im 
Werden und sich Bilden plözlich eine andere Natur an- 



4 an — Eke < 5 nach Auge + nur 5 vor 
vorbei -f- oft an den Umrissen 6 Allgemeine C un- 
bestimmte gemeinsame 7 nach irie C weit 
8 schau -< C (co) | fmt 0 schon 11 lumdle betreibe 
12 freien Wahl inneren Bestimmtheit 18 der — 
vmmferhrochme ein — ununterbrochener 20 vor 
sehie -f- C för 22 gehn, gehn; 24 vor darf 
-\- C und 25 liess lasse 31 Natur — kömien? 
(S. 33 Z.3) Bichtung nehmen in sich selbst? oder 
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nehmeDi eine andere Seite der MenseUi^t ergreifen, oline 
die erste zur hdchston YoUkommenheit gebracht zn haben? | 
wie 8oUt eis wollen können? wie sollt es ihm begegnen, [44] 
ohne dass eis wQssto? Entweder hab ich nie mich selbst 
Teistanden, oder ich bin noch jezt der ich zu sein ge- 6 
glaubt, und jeder scheinbare Widerq[»rach mussmir, wenn 
die Betrachtung ihn gelöst, nur nm so sicherer zeigen, 
wo nnd wie die lezten Enden meines Wesens verborgen 
nnd verbunden sind. 

Noch immer scheint der zwiefache Benif der Menschen 10 
auf der Erde, mir die grosse Trennungslinie der ver- 
schiedenen Naturen anzudeuten. Zu sehr ists zweierlei 
die Menschheit in sich zu einer entschiedenen Gestalt zu 



4 nach idisste? -\~ Was uns nicht selten so erscheint, 
ist doch gewiss entweder nur Schein, der auf dem Wechsel 
der äussern Gegenstände beruht, oder es ist Berichtigung 
unserer früheren Ansicht, und enthüllt uns tiefer eines 
iVieiisciien inneres Wesen, den wir vorher zu flüchtig* 
falsch beurtheilt. | Entweder — seihst C Vor alleui 
aber mich selbst habe ich entweder nie 5 geglaubt, 
C geglaubt; 8 Tor mrborgen C zor Harmonie 

10 Noch — zugänglich (S. 34 Z. 10) Von allra Qegen- 
s&zen im Beruf nnd Thun der Mensdien, in denen sich 
(-f- 0 zugleich) die Verschiedenheit ihrer Naturen beikiindety 
tritt immer nodi dieser mir, was mich betrift, am stärksten 
entgegen. IMe Menschheit in sich zu einer entschiedenen 
Gestalt durch wechselreiches Handeln bilden, nnd sie 
kunstreiche Werke verfertigend änsserlich so darstellen, 
dass jeder (C -f- ,) was man zeigen wollte (0 ,) er- 
kennen mnss, dies beides ist zu sehr zweierlei, um vielen 
in gleichem Masse beides {beides <C C) beschieden zu 
sein. Wer freilich noch in dem äussern Vorhof der 
Sittlichkeit sich aufhält, ( , <C 0) und aus Furcht sich zu 
beschränken als Neuling {/ifs- Neuling co C vor ans Furcht) 
noch fester Bestimmung abhold ist, der wird gern beides 
in rohen Versuchen durcheinander werfen, in beidem 
Menii: leistend; und so schwebt (C schwankt) auch das 
Leben der meisten Menschen hin (hin C von einer zu 
der andern Seite). Doch wer schon tiefer eingedrungen 
ist in den Tempel selbst der Sittlichkeit, wird bald dem 

Sdüetormacher, Moaolog«iu 9 
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bUdoi und in mannigfachem Handeln sie darzustellen, 
oder sie kunstreiche Werke Terfertagend ftosserlieh so 
abEubÜden, dass jeder erbliken muss, was einer zeigen 
wollte. Nur wer noch auf dem niedrigsten Gebiet im 
5 Vorhof der Eigenheit sich aufhält, nnd sich ans Fordit 
vor der Beschränkung nicht fest bestimmen will, kann 
[46] beides vereinen wollen, um in | beidem Weniges zu leisten: 
wer Eines wirklich erreichen will, der muss das Aüdore 
sich versagen, erst am Endo der l^aufbahn giebts einen 

10 TJeberga%', nur der Vollkommenheit zugänglich, die selten 
der Mensch erreicht. Wie könnte mirs zweifelhaft er- 
scheinen, welchen von beiden ich gewählt? so ganz ent^ 
schieden vermied ich das zu suchen, was den Künstler 
macht, so sehnsuchtsvoll ergriflf ich Alles, was der eigenen 

15 Bildung frommt, und ihre Bestimmung beschleunigt und 
befestigt. Es jagt der Künstler Allem uach, was Zeichen 
und Symbol der Mcn.>chheit werden kann; er wühlt den 
Schatz der Sprachen durch, das Chaos der Töne bildet er 
zur Welt; er sucht geheimen Sinn und Harmonie im 

20 scbOnffli Farbenspiele Sat Natnr; in jedem Werk das ihm 
sich darstellt» ergründet er den Eindnik aller Th^e, des 
Gänsen Znsammensezung nnd Gesez, nnd fronet ddi des 
[46] kunstreichen Gewisses mehr als des kOstlicben Ge- 1 baltes^ 
den es darbeut Dann bilden sich neue Gedanken su 

25 neuen Werken in ihm, sie nähren heimlich sich im Gemüth 
nnd wachsen in stiller Verborgenheit gepflegt Ss rastet 

einen vorzugsweise nachstreben, nnd nur sparsame Ge- 
meinschaft bleibt ihm übrig mit dem andern. Erst am 

Ende der Laufbahn (der Laufbahn < C) scheint sich 
beides {schri7it sich hrirlrs C scheinen sicli beide Bahnen 
einandorj wieder zu nähern, so dass beides zu vereinen 
nur eine solche Vollkommenheit vermag 12 ivelcken 
C welche 13 d€is zu mchen C immer mich um das 
zu mühen 16 nach befpstigt -\- C , dass hier kein 

Zweifel bleibt | Alletn riaik von allem 17 nach 
kamt -|- imit ungetheilter Liebe einem nach | er der 
18 er der 19 er der 20 ihm sich sich ihnen 
21 ergründet er ergründen sie 22 Zusammensexiuig 
C Zusammenfassung | freuet freuen 23 nach 

mehr + oft 24 nach sich ~J- in ihnen 26 t». 
Um < (CO) 
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nimnier der Floiss, es wechselt Entwurf und Ausführuug, 
es bessert immer allmählig die üebung unermüdet, das 
reifere Urtheil zügelt und bändigt die Fantasie: so geht 
die bildende Natur entgegen dem Ziele der Vollkommenheit 

Mir aber iiat dies Alles nur der Sinn erspäht, denn 5 
meinen Gedanken ist es fremd. Aus jedem Kunstwerk 
strahlet mir die Menscliiieit, die drinn abgebildet, weit 
heller hervor als des Bildners Kunst; nur mit Mühe er- 
greif ich diese in spfttorer BetraelLtiuig, und erkenne ein 
wenig nur ven ihrem Wesen. Ich lasse frei uie freie 10 
Katnr, und wie sie ihre schönen hedentongsvollen Zeichen 
mir darbeut, weken sie Empfindung in mir und Gedanken» 
ohne dass es mich gewaltsam £ftttgte sie anders und 
heslanimter zu eignem | Werke zu gestalten. Ich strebe [47] 
nicht bis zur Vollendung den Stoff zu zwingen, dem ich 15 
meinen Sinn eindrüke; di-um scheue ich Uebung, und 
wenn ich einmal in Handlung dargestellt, was in mir 
wohnt, liegt mirs nicht an, dass etwas schöner immer 
und fasslicher die That sich oft erneue. Die freie Müsse 
ist meine liebe Göttin, da lernt der Mensch sich selbst 20 
begreifen und bestimmen, da gründet der Gedanke seine 
Macht j und herrscht dann leicht über Alles, wenn die 
Welt auch Thaten von ihm fordert. Drum darf ich auch 



1 wecliselt wechseln 2 ^ . Es 3 ; so C , so 
5 nach nur C an Andern 6 denn meinen Ge- 
danken B denn meinem eignen Treiben, 0 meinem 
eignen Treiben | vor Aus -f- C Andächtig betrachte 
ich der Künstler Werke; aber 7 die Menschheit , die 
drinn C , was iiienscMiciics sich darin | drinn B darinn 
8 hervor <C (co) | nach Kunst -\- entgegen 9 em 
wenig co C nm 10 lasse — Natur, C gebe frei mich 
hin der freien Natur: 12 Tor Empfindung (C vor 
m mir) alle | Empfindung coO m mir 18 es 
mkh C michs je | drängte £&ngte, | sie C , was 
ich geschaut umbildend 14 strebe — eMrÜke 
C ünd muss ich irgoid wie darstellen, niemals liegt es 
mir am Herzen dem Stoff die letzte Spur des Wider- 
strebens wegzuglätten , das Werk bis zur Vollendung zu 
zwingen, wie der Künstler strebt 18 liegt mirs nicht 
an C so müh' ich mich nicht weiter, 20 nach lernt 
4* B in stillem Sinnen C im stillen Sinnen 
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nicht, wie der Künstler, einsam bilden; es troknen mir 
in der Einsamkeit die S&fte des Gemüths, es stoket der 
Gedanken Lanf; ioli mnss hinaus in mancherlei Gemein- 
sdiaft mit 6m andern Geistern zn sehanen, was es fftr 

5 Menschheit giebt, nnd was davcn mir fremde bleibti was 
mein eigen werden kann» nnd immer teter dnrch Geben 
[48] nnd Empfangen das eigne Wesen zn bestimmen. | Der 
nngestillte Bnrst es weiter stets zn bilden verstattet nWht 
der That, der Mittlieilung des Innern anch ftnssere YoU- 

10 endung zu geben; ich stelle die Handlung und die Bede 
hin in die Welt, es kümmert mich nicht, ob auch die 
Schauenden mit ihrem Sinn durchdringen durch die rauhe 
Schale, ob sie den iDnersten Gedimken, den eig-nen Geist 
auch in der unvollkommneru Darstellung glüklich ünden. 

15 Mir bleibet nicht die Zeit, nicht Lust zu fragen; fort 
muss ich von der Stelle da ich stand, durch neues Thun 
und Denken im kurzen Leben noch das eigne Wesen, 
wenn es möglich, zu vollenden. Schon zweimal zu wieder- 
holen hass ich, ein unkünstlerisch Geraöth. Drum mag 

20 ich alie8 gern in Gemeinschaft treiben: beim innem 
Denken, beim Anschaun, beim Aneignen des Fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten Wesens Gegenwart, 
dass gleich an die innere That sich reihe die Mittheilung, 
[49] und dnrch die süsse und leichte | Gabe der Freundschaft 

25 ich mich leicht abfinde mit der Welt So war es, so ist 
es, nnd noch bin ich so fem Ton meinem Ziele, dass 
ichs Tenechne jemals hinüber zu kommen. Wohl hab 
ich Becht, was auch die Freunde sagen, micb auszu- 
schliessen aus dem heiligen Gebiet der Kflnstler. Gern 

80 sag ich Allem ab, was sie mir liehen, wenn ich nur in 
dem Felde, wo ich mich hingestellt, midi weniger nn- 
Tollendet finde als sie wfthnen« 

4 Yor XU -f- nicht nur | was — Memchheit 

C wieviel es menschliches 5 , und was davon 0 was 
immer oder lange | was 2^ C und was hingegen 6 und 
nein auch 8 nach nicht -)- C , dass ich 9 Innern 
Innern, 10 xu geben C gebe IX cb — Schauenden 
G ob Schanende nnd fidrer 15 bleibet — Zeit, bleibt 
nicht Zeit | yor ^ + darnach 16 da wo 

18 wem 0 so weit 27 verredme 0 aufgebe { hm" 
über G darüber hinaus 82 als B ,als | als sie 
wähnen < C 
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Oefne dich mir noch einmal, Anscliauung des weiten 
Gebietes der Menschheit, das die bewohnen, die nur sich 
selbst za bilden, und ohne bleibend Werk hervorzubringen, 
in weebselieiehem Thnn sieb darznstellen stieben! Oefoe 
dieh noch einmal, and lass mich schauen ob mir ein 5 
eigner Fiats gebUhrt, ob nicht; ob in mir ist was sich 
snsammemeimet, oder ob ein innerer Widersprach rer- 
hindert, dass das Bild sich schliesse, und bald als ein 
Ternnglükter | Entwarf mein eignes Wesen statt die Voll- [50] 
endnng zu erreichen sich auflöst in ein leeres Nichts. 10 
0 nein, ich darf nicht f drehten, es erliel)t sich kein 
liaariges Gefahl im Innern des Bewasstseinsl ich erkenne 
wie Alles ineinander greift ein wahres Gansee zu bilden, 
ich fühle keinen fremden Bestandtheil der mich drükt, 
es fehlt mir kein Organ, keiri edles Glied zum eignen 16 
Leben. Wer sich zu einem bestimmton Wesen bilden 
will, dem muss der Sinn geöfoet sein liir Alles was er 
nicht ist. Auch hier im Gebiet der höchsten Sittlichkeit 
regiert dieselbe genaue Verbindung zwischen Thun und 
Schauen. Nur wenn der Mensch im gegen wiirtgen Handeln 20 
sich seiner Eigenheit bewusst ist, kann er sicher sein, 
sie auch im Nächsten nicht zu verlezen; und nur wenn 
er von sich beständig fordert die ganze Menschheit an- 
zuschaun, un l jeder andern Darstellung von ihr sich und 
die seinigo entgegen zu sezen, kann er das Bewusstsein 25 

?1 Oefm — mir So Offiie sich denn | Änr 
«^ümung — GMetea meiner prOfenden Betrachtung das 
weite (0 weitverbreitete) Gebiet 2 sieh seßfsi — laaa 
mich schauen 0 in sich hinein zu wirken trachten, nicht 
ausser sich ein bleibend Werk hervorzabringen» die nur 
den Geist durch alles, was sie amgiebt, zu nähren be- 
dacht, und dann zufrieden sind in wechselreichem Thun 
Bich darzustellen, wie es Zeit und Ort ergiebt Hier will 
ich schauen 4 streben! — schauen B streben, damit 
ich schaue 8 das Bild die Zeichnung | schliesse, 
nicht schliessen kann 12 trauriges G traurig 

ahnendes | Bewusstmm C Gemüths 15 

C auch 17 ÄUc.<i C Alles, 20 (jegemvärlgf ii 

gegenwärtigen 22 Xnrhsfen C künftigen 25 seinlye 
— sexen seine unterscheidend (,0 vergleichend) gegenüber 
zu stellen 
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[51] seiner Eigeahdt | erhalten: denn nur durch Sn^egen- 
aeBnng wird das Einzelne erkannt. Die höchste Bedingung 
j'. der eigenen Vollendung im bestimmten Kreiso ist all- 
V gemeiner Sinn. Und dieser, wie könnt er wol bestehen 
51 ohne Liebe? müsste das furchtbare Missverhältniss 
/I zwischen Geben und fimpfengen bald das Gem&th im 
^ ezstien Versuch sich so zu bilden zerrütten, und weit 
hinaus es treiben aus der Bahn, wml den, der so ein 
eignes Wesen werden wollte, ganz zerti iimmem,, oder zur 
10 GeniGinheit iho herunter stürzen. Ja Liebe, du anziehende 
Kraft der Welt! Kein eignes Ijeben und keine Bildung 
ist möglich ohne dich , ohne dich miisst alles in gleich- 
förmie^e rohe Masse zerliiessen! Die weiter nichts zu seüi 
hegelneii, bedürfen deiner nicht; ihnen genügt Gesez und 
iö micht, gleichförmig Handeln und Gerechtigkeit. Ein 
unbrauchbares Kleinod wär ihnen das heilige Gefühl: 
[52j drum lassen sie auch das Wenige, was ihnen da-, von 
gegeben ist, nur ungebaut verwildern; und das Heilige 
verkennend, werfen sie es sorglos mit ein in das gemeine 
20 Gut der Menschheit, das nach Einem. Gesas verwaltet 
werden soll. ITns aber bist dn das Erste wie das Iieste: 
k Keine Bildung ohne Liebej und ohne eigne. BiUmig keine 
I Vetoidung i&--der' iaiebe; Ems das Andere ergfinsend 
, I wächst beides nnzertrranlich fort Vereint Ahl ich in 
25 mir düe beiden höchsten Bedingungen der SitCüchkeitl 
Ich habe Sinn und Liebe su eigen mir gemacht, und 
immer höher steigen beide noch, sum sichern Zeogniss, 
dass frisch und gesund das Leben sei, und dass noch 
< fester die eigne Bildung werde. Was ists, wofHr mein 
30 Sinn Tersehlossen wfire? Die welche Jeden gern zum 



1 EigenheU Selbstheit 2 vor Di^ erste Bedingung 
macht C einen Absatz | höciiate erste 4 6üin, 
Und C Sinn, und 5 Es Schon im ersten Versuch 
sich so zu bilden 6 im erden — bilden < (oo) 
10 aiukhende Kraft C Anziehungskraffc 11 vor Welt 
+ C geistigen 13 iveiter nichts freilich weiter nichts 
als solche 15 gleich föi-mig C gleichmässig 2^füld 
C find' 25 läeksim grossen 27 höher — nocA 
C weiter nodi entwikkeln beide sich dO nach Die 
+ 0 Freunde, | r^)x Jeden 0 begabten Freund so 
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Virtuosen und Künstler in der Wissenschaft erheben i 
möchtBnpidagetL genug, dass keine Beschränkung von mir ( 
zu gewumen sei, dass jede~19!ofiLung trüge^ wmm es 
eininal sehsinty als wollt ich alles Ernstes mich zu etwas | 
begehen: denn wenn kk eine Ansicht mir errungen, so [53] 
eile nach gewohnter Weise der flilchtige Geist hald wieder 
zu andern Gegenständen fort 0 mOohtm sie doch ein- 
mal mich in Bnhe lassen und hegreifen, dass nicht anders 
meine Bestimmung ist, dass ich die Wissenschalt nicht 
bilden darf, weil ich mich seihst zu bilden gesonnen bin! 10 
Vergönnten sie mir doch den Sinn fär Alles, was sie 
geschäftig thnn nnd treiben, mir offen zu erhalten, und 
möchten sie, was durch das Anschaun ihres Thuns ich 
in mir bilde, do(*h auch für etwas achten, das ihrer Mühe 
Werth irf'^rps'en sei. Sie zeucren durch ihre Klacren für 15 
mi' ii: aber ihnen entgegen klagen Andere, die zwar ver- 
schiedener Natur, doch gleich mir in die Mitte der 
INIenschheit einzudnngen streben, es sei im Grunde be- 
schränkt mein Sinn; ich vermocht es über mich gleich- 
gültig vor vielem Heiligen vorüberzugehen, und durch 20 
eitle Streitsucht den uiibelangenen tiefen | Blik mir zu [54J 
verderben. Ja ich gehe vor Vielem noch vorüber; aber 
nieiit gleichgültig; ich streite, ja: doch nur um un- 
befangen den Blik mir zu erhalten. So und niclit anders 
muss ich thnn nach meiner Art, bestrebt gleichförmig 35 
mir den Sinn zn fbllen nnd zu erweitem. Wo sich mir 
das Gefühl von etwas, das im Gebiet der Menschheit mir 
noch unbekannt ist, anfilringt, da ist mein Erstes zu 
streiten, nicht ob es sei, nur dass es nicht das, nnd das 

1 Virtuosen C Meister 4 nUch — äwas C ans- 
schliessend mich zn einer Sache 8 rnwh — lassen 
mir Buhe gönnen 9 dass ich — weü ich und wie 
sehr mirs in der Ferne liegen muss im einzelnen die 
Wissenschaft zu bilden, weil meine Sorge nur ist, freilich 
auch durch Wissen, 10 nc sonnen bin! gleichgültig 
ob sich ( + C gar nicht oder) spät vielleicht ob gar 
nicht (ob gar ?iiclU < (J [oo\) auch jenes (-f- C noch) 
ergiebt. 1 5 Sie Diese nun n die Mitte der Mensch- 
lieit C aller meüschlichen Dinge Innres 22 vorüber; 
vorüber, 23 mcht CO C gleichgültig \ ja: ja, 
25 gleichförmig G gleichmäsaig 
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n. GläcbgOltigkeit und BtreitBudit 



allom sei, wofür es der mir giebt, an dem ich es zuerst 
erldikte. Es fOxclitet der sj^t erwachte C^eist« erinnernd 
wie lange er fremdes Joch getragen, immer wieder aof^ 
neue die Herrschaft fremder Meinung; und wo ein nener 

5 Gegenstand ihm neues Loben zeigt, da rüstet er sich erst^ 
die Waffen in der Hand, sich Freiheit zu erringen, um 
nicht in der Erziehung Sklaverei ein jedes wieto, wie 
das Erste, anzuheben. Hab ich die eigne Ansicht nur 
[55] gewonnen, so ist die | Zeit des Streits vorüber, ich lasse 

10 gP'T'n jede neben der meinigen bestehii, und der Sinn 
vollendet friedlich das Geschäft sich jede zu deuten ^ und 
in ihren Standpunkt einzudringen. 

So ist, was oft Beschränkimg des bmnes scheinen 
könnte, in mir nur seine erste Kegung. Oft bat sie 

15 freilich sich aussei u müssen, in dieser schönen Periode 
des Lebens, wo so vieles Neue mich berührt, wo manches 
mir im hellen Lichte erschien, was ich bisher nur dunkel 
geahndet, wofür ich nur den Raum mir leer gelassen 
hatte! Oft hat sie feindlich die berühren müssen, die 

20 mii' der neuen Einsicht Quelle waren. Gelassen habe 
ich es angesehn, vertrauend» dass sie es verstehen würden, 
wenn auch in mich ihr Sinn erst tiefer dr&nge. So haben 
mich auch oft die Freunde nicht verstanden, wenn ich 
nicht streitend aher nntheihiehmend ruhig vor dem vor« 
[66] überging, was sie mit Würme und irischem £i-|fer rasch 
umfitssteo. Nicht Alles kann auf einmal der Sinn er- 
greifen, vergeblich ists in einer einzigen Handlung sein 
Geschäft vollenden wollen; unendlich geht es in zwie- 
&cher Bichtnng immer fort, und Jeder muss seine Weise 

1 an dem durch den 4 ein neuer — xeicjt C in 
neuen Gegenständen em unerforschtes Leben sich ihm 
enthüllt 6 Hcofd , B Hand 7 der Erziehung 

SJcJarrrn des fremden Einliusses Knechtschaft | ,frte 

— Erste, C wie — Erste 8 anzuheben C zu be- 
ginnen I nach ich -|- C so | nur C mir erst 
9 so C dann | vorüber, vorüber; 13 scheinen 

— mir C scheint zu sein, in Wahrheit 15 f nässen, 
müssen 21 sie es auch sie es einst | tvürden 
werden 22 auc\ — dränge B erst in mich ihr 
Sinn tiefer gedrungen sein wird C tiefer erst ihr Sinn 
in mich wird eingedrungen sein 
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haben, wie er beides vereint» um 80 das Ganze zu voll- 
bringen. IGr ists yeiaagt, wenn etwas Neues das Gemlltli 
berllbrt, mit heftgem Feaer gleich ins Innexste der Sache 
zn dringen, und bis znr Yollendimg sie zu kennen. Ein 
soldies Verfthren ziemt der Gleichmoth nichts die zu der & 
Harmonie von meinem Wesen der Grandton ist Heians 
ans meines Lebens Mitte würde es mich werfen, so mir 
etwas zn vereinzeln, und in dem Einen mich vertiefend 
wftrd ich das Andre mir entfremden, ohne Jenes doch 
als mein wahres Eigenthnm zn haben. Niederlegen mnss 10 
ich erst jede neue Erwerbung im Innern des Gem&ths, 
nnd dann das gewohnte Spiel des Lebens mit seinem 
mannigfaltigen Thun | forttreiben, dass sich mit dem [57] 
Alton das Neue orst mische, und Berührungspunkte ^re- 
winne mit Allem was schon in mir war. Nur so gelingt 15 
es mir durch Handeln mir eine tiefere und innigere An- 
schauung zu bereiten; es muss der Wechsel zwischen 
Betrachtung und Gebrauch gar oft sich wiederholen, ehe ich 
etwas ganz durchdrimgen und ergründet zu haben rnicli er- 
freuen mag. So und niclit anders darf ich zu Werke, gehn 20 
wenn nicht mein inneres Wesen verlezt soll werden, weil 
in mir Selbstbildung und Thätigkeit des Sinnes in jeg- 
lichem Momente das Gleichgewicht sich halten müssen. 
So schreit ich denn langsam fort, und langes Leben kann 
mir gewährt sein, ehe ich Alles in gleichem Grad um- 25 
ihsst: doch alles was ich nmfiisst wird mdnen Stnnpel 
tragen, nnd wieviel yem unendlichen Gebiet der Mensch- 

b XU der ^ Wesen 0 von meines Wesens Harmonie 
7 sa mir etwas mir irgend etwas so 8 vereinzeln, 

C vereinzeln; | rvürd , würde 16 durch Handeln 
C allmählig | mir 2» < 17 vor ^ + mir (oo) 
22 Tor m 20 4* C möglichst 28 müssen sollen 

24 So C Nur langsam | denn langsam C also 

25 Grad C Grade 26 doch — tragen, B doch 
was ich (iann nmfasst wird meinen Stempel tragen, 
C doch weniger als Andere habe ich auch zurückzunehmen ; 
denn was ich so aufgefasst, ist mir auch eigen, mit 
meinem ^^tempel bezeichnet: 27 vom tmmd liehen — 
übergegauyen sein C meinem Sinne vergönnt wird zu 
ergreifen von der Welt, das wird auf diesem Wege in 
mir durchgebildet werden und in mein Wesen Übergehn 
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II. Der Gewiüii vieler guten Tage 



lieit meine Sinne eigriffen bat, das irird in gleichem 
[58] Maase | ancli in mir eigen gebildet nnd in mein Wesen 

übergegangen sein. 

0 m» Tiel xeicher ist es gewoidsn! welches scIiOne 
5 fiewnsstsein des innem Werthes, ▼eich erhOhetes Geffthl 
des eignen Lebens nnd Daseins krönt mir die Selbet- 
betrachtung beim Blik auf den Gewinn so vieler guten 
Tage! Nicht war Tergebens die stille Thätigkeit, die 
imgeschäftig müssges Leben von aussen scheint: schön 

10 hat sie das innere Werk der Bildung gefördert. Es wäre 
nicht so weit gediehen hei verkehrtem Handeln nnd 
Treiben, das der eignen Natur nicht ang-nmessen, noch 
minder hei beschränktem Sinn. 0 Jammer, dass des 
Menschen inneres Wesen so misskannt werden kann, von 

15 denen selbst, die wohl es überall zu kennen vermöchten 
nnd verdienten! dass doch auch ihrer so viele mit dem 
äussern Thun das innere Handeln verwechseln, dies wie 
jenes im Einzelnen aus abgerissenen Stüken zu erkennen 
[59] meinen, und | wo Alles übereinstimmt Widersprüche 

20 ahnden ! Ist denn der eigne Charakter meines Wesens 
so schwer zu finden? Versagt mir diese Schwierigkeit 
auf immer den liebsten Wunscii meines Herzens sich 
allen Würdigen mehr und mehr zu offenbaren? Ja, 
auch jezt, indem ich tief in mein Inneres schaue, bestätigt 

25 sich ai^ neue mir, dass dies der Trieb sei der am 
stärksten mich bewegi So ists» wie oft mir auch gesagt 
wird, ich sei Teischlossen und Stesse der Lieb nnd Fiennd- 
schiÄ heüges Anerbieten oft kalt zurük. Wohl dtüikt' 
michs niemals nOthig Ton dem was ich gethan, was mir 



4 nach ea -|- 0 schon I schöne C frohe 5 innem 
C erworbenen 7 guten C schönen 9 scheint: 
scheint; | srhön C kräftiG* 11 verkehrtem Handeln 
mancherlei verwikelt buntem Verkehr 12 der eignen 
meiner 13 hp gekränktem Sinn erzwungener Be- 

schränkung meines Sinnes [ 0 Jamriier, Drum kann 
ich nur beklagen 14 kann, kann 16 verdienten! 
C verdienten; | mit — wie jenes C nicht von der 
äussern That zur innem Bewegung durchdringen mit 
ihrem Blik, oder diese eben wie jene 19 vor wo 

+ C deshalb, auch | Übereimiunmi C übereinstimmt. 
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II. Stärkster Trieb z. Selbstofienbaruog i. d. Freundschaft 43 

geschehen ist, zu reden; zu unbedeutend acht ich Alles, 
was an mir Welt ist, als dass ich den damit verweilen 
sollte, den idi das Innere gern erkennen liesse. Aneh 
Ted' ich davon nicht, was nnr noch dnnkel nnd ungebildet 
in mir liegt, und noch der Klarheit numgelt, die es erst 5 
znm Meinigen macht Wie sollt ich ehak das dem 
Preond | entgegm tilgen, was mir noch nicht gebSrt? [60] 
wamm ihm dadurch, was ich schon wirUich bin, ver- 
bergen? wie sollt ich hoffen ohne Missverstand das mit- 
zutlieilon, was ich selbst noch nicht verstehe? Das ist 10 
nicht Verschlossenheit nnd Mangel an Liebe: es ist nur 
heilige Ehrfurcht, ohne welche die Liebe nichts ist; es 
ist zarte Sorgfalt das Höchste nicht zu entweihn noch 
unnüz zu verstrilven. So bald ich etwas Neues mir an- 
geeignet, an Bildung und Selbstständigkeit hie oder dort 15 
gewonnen, eile ich nicht in Wort und That dem Freund 
es zu verkünden, dass er die Freude mit mir theile, und 
meines Innern Lebens Wachsthum wahrnehmend selbst 
gewinne? Wie mich selbst lieb ich den Freund: sobald 
ich etwas für mein erkenne, gebe ichs ihm hin. So nehm 20 
ich freilich auch an dem, was er thut und was ihm ge- 
schieht^ nicht immer so grossen Antheil, als die meisten 
die sich Freunde nennen. Sein äusseres Handeln, | wenn [61] 
ich das Innere, aus dem es herüiesst schon vorstehe, und 
weiss dass es so sein muss, weil er so ist wie er ist, 25 
lässt mich so unbesorgt und nhig. Es giebt meiner 
Liebe weder Nahrung noch Anfforderung, hat nichts mit 
ihr an schaffen. Der Welt gehOrts nnd nnter der Noth- 
wendigkeit Geseze muss es sich fügen mit Allem was 



2 WeU ist C der Welt gehört 4 davon nicfU 

nicht von dem 10 Das G Solche Vorsicht 11 Liebe: 
Liebe; | 69 C sie 12 es <C G 16 gewonnen, 
gewonnen: | vor nicht 4- dann 26 so gar | 

^s- gieht — srhaffm. Es hat als That mit meiner 
Liebe wenil,'- zu sehatfen, es gewiilirt ilir nicht so viel 
Nahrung, noch regt es mir so sehr Bewunderung und 
Freude auf, als denen, die minder \orher das Innere des 
Handelnden verstanden. Auch als Ereigniss spannt es 
mir nicht so {nicht so C weniger) die Erwartung, wie 
(C als) denen, für die alles hängt an Glü.k und an Erfolg; 
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44 II. Edler Ursprung der Freuudßcliaft 

dzaus folgt; und was nun folget, was dem Fteond ge- 
sehiehel, er wird es schon mit Freiheit seiner würdig zu 
hehandeln wissen; das Andere kfimmert mich nichtSi ich 
sehe ruhig seinem Schicksal wie dem meinen xxl Wer 
5 achtet das fOr halte Gleiehgflltigkeit? Es ist das helle 
Bewosstsein des Gegensases zwischen Welt nnd Mensch, . 
der Gnrnd, woranf die Achtung gegen mich und das Ge- 
fühl der Freiheit mht: soll ich dem Freund es weniger 
weihen als mir? 

10 Das ist es, dessen ich mich höchlich rühme, dass 
Lieb und Fieundschaft immer so edlen Ursprungs in mir 
[62] sind, mit keiner | gemeinen Empfindung je gemischt, vtie 
der Gewohnheit, nie" des weichen Sinnes IVcrk, immer 
der "Freilieit roin^to That, und auf das eigne. Sein des 

15 Menschen allein geriditot. Terschlossen war ich immer 
jenen gemeinen Gefülilen: nie hat mir Wohlthat JFreund- 
scliaft abgelokt, nie Scliönheit Liebe, nie hat das Mitleid 
mich so befangen, dass es dem IJnglük Verdienst geliehen, 
und den Leidenden mir anders und besser dargestellt. 

20 So war für wahre Liebe und Freundschaft freier Raum 




gelassen dem Gemüth, und nimmer weicht die Sehnsucht 
ihn vollkommener stets und rnaimig'faltiger auszufüllen. 
Wo ich Anlage merke zur Eigenthümlichkeit, weil Sinn 
und Liebe die hohen Bürgen da sind, da ist auch für 



85 mich ein Gegenstand der Liehe. Jedes eigne Wesen 

8 wissen; wissen. 5 das heUe — Chund die 
Fmeht nnr jenes hellra Bewnsstseins davon, was an 
jedem Menschen er seihst ist» nnd was dsr Welt ansser 
ihm gehört, jenes Bewnsstseins^ wonach ich (Iberall mich 
selbst hehan^e 8 dem — ynir ihm minder folgen 
in dem was den Freund hetrift als was mich selbst 
10 höchlwh rühme G hoch erfreue 11 lAeb B Liebe 
C meine Liebe | immer so edlen C nie unedlen 1 

in mir <^ Q 12 nach sind, Q nie auf des Ge- 
liebten sinnlich Wohlerj^ehn gerichtet 13 vor Werk 
-j- C noch minder störriger Parteisucht 14 vor Sein 
-j- C innerste 1 9 nach dar gestellt -J- C ; nie Ueber- 
einstimmung im einzelnen mich so ergriffen, dass ich 
mich über die Verschiedenheit des tiefsten Innern je ge- 
täuscht 21 dem C im 24 die — Burgen ^die 
— Bürgen, 
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IX. Die Bedingung freundachaftlichen Verstehens 45 

möcht ich mit Liebe umfasaeu von der unbefangenen 
Jugend an in der die Freiheit keimet, bis zur reifsten 
Vollendimg der Menschheit; jedes das so | erblike [63] 
begrüSB iiä in mir mit der Liehe Gruse» wenn auch die 
That nur angedeutet bleibt, weil mehr nicht ids ein 5 
flachtiges Begegnen uns vergönnet wird« Auch mess ich 
nie nach irgend einem weltlichen Haassstabi nach der 
äussern Ansicht des Menschen ihm Freundschaft zu. Es 
überflieget Welt und Zeit der Blik, und sucht die innere 
Grösse des Menschen auf. Ob schon jezt sein Sinn viel 10 
oder wenig hat umfiässt, wie weit er in der eignen Bil- 
dung fortgerükt) wie viel er Werke gebildet oder sonst 
gethan, das darf mich nicht bestimmen, und leicht kann 
ich mich trösten, wenn es fehlt. Sein eigenthümlich 
Sein und das Verhältniss desselben Monschbeit, ist 15 
es, was ich suche: so viel ich jenes finde und dieses ver- 
stehe, so viel Liebe hab ich für ihn; allein so viel er 
mich versteht kann ich ihm freilich nur beweisen. Ach 
oft ist sie mir unbegriffen zurükgekehrt! des Herzens 
Spraciie wurde nicht vernommen gleich als wär ich 20 
stumm I geblieben, und Jene meinten auch ich wäre [64] 
stumm. 

In iKilieii Salinen wandelu uft die Menschen, und 
kommen doch nicht einer in des andern Nähe; vergebens 
ruft der Ahndungsreiche und den nach freundlicher Be- 25 
gegnung verlangt: es horcht der Andere nicht. Oft 
kommen die Entgegengesetasten einander nab; es meint 
der Eine wohl es sei fttr immer, doch ists nur ein 
Moment; es reisst entgegengezte Bewegung sie aurtic, 
und keiner begreift wo ihm dier Andere hingekommen. 80 
So ist es meiner Sehnsucht nach Liebe oft ergangen; 

2 ,an C an, I vor keimet + C erst 3 das 
— erblicke ,das — erblicke» 12 gebildet vollendet 
15 Menschheit, C gesammten menschlichen Natur, das 
17 Iiab C habe | so viel — beweisen C beweisen kann 
ich freilich ihm nur so viel, als er auch mich versteht 
(od) 18 Ach — sie Deshalb ach ist sie oft 21 ge- 
blieben, C geblieben; 27 kommen — nah nähern 
andre sich einander, deren Bahnen weit aus einander 
gehn 29 <; C j reisst co C nach Bewegung | 
sie xurük jeden fort 
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II. Das Ideal der Freuiidscliaft 



ivär es ftehmälilig nicht, wenn sie niclit endlich sich ge- 
bildet h&tte, die aUsuldchte Hoftmng geflohen ivftre, und 
ahndnngsmche Weisheit eingekdirt? »,So viel inid Der 
Yon dir YeratehB^ nnd Jener jenes; mit dieser Liehe nagst 
6 dn Den nmfasm, hatte sie gegen Jenen doch snrfik:'' 
so ruft mir Hässigong oft zu, und oft vergebens. Es 
[65] insst der | innere Diang des Herzens nicht der Klugheit 
Baum; viel weniger, dass die stolze Aninassung ich hegte, 
den Menschen und ihrem Sinn für mich imd meine Liebe 

10 Schranken zu sezen. Mehr seze ich immer voraus, Tcr- 
ßuchc stets aufs neue, und worde der Habsucht gleich 
gestraft, oft im Versuch verlierend wa.s ich hatte. Doch. 
es kann niclit aaders dem Menschen der sich eigen bildet 
ergehn, und dass es so mir geht ist nur der sicherste 

15 Beweis, dass ich mich eigen bilde. Nur ein solcher ver- 
einigt in sich auf eigne Art verschiedene Elemente der 
Menschheit; mehr als Einer Welt gehört er an: wie konnte 
er in gleichförmiger Bahn mit einem Andern wandelnd, 
der auch ein Eigner ist, in seiner Nähe immer bleiben? 

20 KoniGten gleich verbmdet der Gebildete gar viele Welt- 
systeme, bewegt um manche Sonne sich. Jezt erblikt ihn 
freudig ein Gestirn, es strebt ihn zu erkennen und freund- 
[66] lieh beugt er n&hemd sich heian; dann siehts | ihn 
wieder in fernen B&amen, TOflndert scheint ihm die Ge- 

26 stalty es zweifelti ob er noch derselbe sei Sr aber 
kehret wieder im raschen Lauf, begegnet ihm wieder mit 
lieb nnd Freundschaft Wo ist das schOne Ideal toII- 
kommener Yereinigmig? die Fieondschaft, die gleich 



1 sich gebildet hätte reif geworden 2 alhvhkhte 
allzu leichte 6 und C doch l^eryclui. C .ergehn; 
15 Nur — Koniefen gleich Je mehr ins Aligemeine strebt 
der Sinn, von desto mehr er n Kreisen fühlt auch wer sich 
bildet sich angezogen, und die auf einen davon beschränkt 
sind wähnen dann, jener (C der Theilnehmende) sei der 
ihrigen einer. Je mehr sich alles eigen gestaltet in mir, 
um desto mehr goli<»rt auch allgemeiner Sinn dazu und 
freie Liebe zu fremdartiger Bildung, wenn einer auf die 
Dauer mich soll verstehn und lieben. Wie man es von 
Kometen wohl geglaubt 26 kehret kehrt 27 Lte6 
0 Liebe 
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Tollendet auf beiden Seiten ist? Nur wenn in gleichem 
Maasse Beiden Sinn und Liebe £ist über alles Maass 
MnanB gewadisen siiicL Dann aber sind mit der Liebe 
zugleich auch sie yoUendet» und es sehlägt die Stande — 
0 Allen hat sie Mher schon geschlagen I — der ün- & 
endlidikeit sich wieder %vl geben» und in ihren Bchooss 
znrükznkehren ans der Welt 



4 schlägt — schon schlüge dann gewiss die Stnnde, 
die wol Allen schon früher hat 
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III. Der Standponkt iür die Weltanaicht 



[67] 



III. 

Weltansicht« 



l/as trübe Alter, meinen sie, dtlrfe nur den Klageu 
Kaum vergunnen üV/or die Welt: verzeihlich sei es, wenn 
5 lieber sich das Auge hinüberwende zur bessern Zeit des 
eignien Lebens in voller Stärke. Die fröhliche Jugend 
müsse froh die Welt anlächeln, und nicht achtend des 
Mangelnden, was da ist nuzen, und der Hoäiung süssen 
Tftaschmigen gern yertraun. Doch Wabrhoit selie nur 

10 der, die Welt zu richten yerstehe nnr der, veldier zwischen 
den beiden sich in sicherer Mitte glfiklich halte, nicht 
eitel trauernd noch trüglioh hoffend. Solche Buh ist | 
(68] nur der thQrichte Uebergang Ton der Hofiiimg zur Ver- 
achtung; solche Weisheit nur der dumpfe Wiederhall der 

Iß gern zurückgehaltenen Schritte, mit denen sie auB der 
Jngend ins Alter gleiten; diese Zufriedenheit ist nur rer« 
kebrter höflicher Betrug, der nicht die Welt, die ihn ja 
bald verlässt, zu schmähen scheinen will, noch weniger 
sich selbst auf einmal Unrecht geben; dies Lob ist Eitel- 

20 keit, die ihres Irrthums sich schämt, Vergessenheit die 
nicht mebr weiss, was sie vor wenig Augenbliken be^^ehrte, 
ibiger Sum dem, wenn es Mühe gelten soll, die Armuth 



3 Das — • vergönnen C Dem trüben Alter, meinen 
sie, seis vergönnt, nur Klagen Eaum zu geben 5 nwh 



Welt — nur der 0 nur der verstehe die Welt zu 
richten (co) 12 vor Sokhe -|- C Doch 14 äulcfie 
Weisheit C soiciier Weisheit Eede Iß diese C solche | 
is^ < 0 17 Iiöflieher C Höflichkeit 19 sich — 
gd)m anf einmal Unrecht geben sich selbst (cq) | dies 
G solch 20 ihres JMkums oo sieh tdiimt | nach 
Vergessenheit -|- B ist es, (CO Sl vor — 6^ 
jSiehrte begehrte im vorigen Angenblih 22 feiger 0 
nnd tiftger | die Jrmuth oo Udfer 



CQ das Äuge \ 
6 m — Stärke < C 



hinüberwende C rückwärts wende 
7 und C müsse 10 die 
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III. Der verkehrte ÖtaDdpunkt der Zeitgeoodsea 49 

lieber gnügi Ich habe mir nicht goschtneichelt als ich 
jung war; so denk ich auch nicht jezt nicht jemals dor 
"Welt zu schmeicheln. Sie konnte den Nichts erwartenden • 
nicht kränken: so werd auch, ich sie nicht aus liache 
verlezen. Ich habe wenig gethan um sie zu bilden: so 6 
liab ich auch kein Bedür^ss sie yortreflielier zu finden. 
Alkin des schnöden Lobes ekelt mich, das ihr von | 
allen Seiten verschwendet wird, damit das Werk die [69] 
Meister wieder lobe. Von Verbesserung der Welt spricht 
das verkehrte Geschlecht so gern, nm selbst für besser 10 
zn gelten, nnd über seine Väter sidi zn erheben. 0 stiege 
von der schönen Blüte der Menschheit wirklich schon der 
erste süsse Duft empor; wären auf dem gemeinschaftlichen 
Boden in ungemessener Zahl die £eime der eigenen Bil- 
dung über jede Verlegung hinaus gediehen; aihmete nnd 15 
lebte Alles in heiiger Freiheit; umfasste Alles mit Liebe 
sich, und trüge wunderbar vereinigt immer neue und 
wundervolle Früchte: sie könnten doch nicht g-länzender 
den Zustand der Menschheit preisen. Als hätteu ihrer 
gewaltigen Vernunft donnernde Stimmen die Ketten der 20 
Unwissenheit gesprengt; als hätten sie von der menscii- 
lichen Natur, die nur als dunkles kaum kennbaros Nacht- 
stück abgebildet war, nun endlich ein kunstreich Gemälde 
aufgestellt, wo geheimiuss- 1 volles Licht von oben Alles [70] 
wunderbar erleuchtet, dass kein gesundes Auge mehr den 25 
gauzen TJmribS oder einzelne Züge verfehlen könne; als 
hätte ihrer Weisheit Musik die rohe räuberische Eigen- 
sncht znm zahmen geselligen Hausthier umge^chaffen und 
Künste sie gelehrt: so reden sie von der hentgen Welt» 

I nach ffnügt machen B G einen Absatz 2 jext 
C jezt, 3 Sie konnte <^ 4 vor nicht kränken 

konnte sie (oo) 5 Ich habe wenig Wenig hab ich | 
nach bilden -\- wie sie ist 8 vrieder co vor das 

Werk 10 80 gern CO nach spricht 11 0 Und 
13 erste < 15 Vcrleximg Gefahr | aihmete 

und <^ 16 nach Allc^ 1<> -j- und freute sich | 

Jieilger heiliger 18 doch <^ 19 ihrrr — Ver- 
nunft C ihres gewaltigen Verstandes 21 sw co nach 
endlich (Z. 23) 24 von oben C — ach kommts von 
oben oder von unten her? t- 27 rolie B hohe (Druck- 
fehler) 28 itnd , und 

SdüeieniMclier, MoiMlogen. 4 



50 III. Der Menschheit Herrschaft aber ihren Körper 

und jeder kleine ZeitraiiTrs der verstrichen, soll reich an 
neuem Gut gewesen sein. Wie tief im Innern ich das 
Geschlecht verachte, dass so schaamlos als nie ein früheres 
P'ethan sich brüstet, den Glauben kaum an eine bessere 
5 Zukunft ertragen kann, und schnöde Jeden der ihr an- 
gcliört, beschimpft, und nur darum dies Alles, weil das 
wahre Ziel der Menschheit, zu welchem es kaum einen 
Schritt gewagt, ihm unhekannt in dunkler Ferne liegt! 
Ja, wem es gnügt, daas nnr Mensch die Körper- 

10 weit behemche; da» er alle ihre Er&fte erforsche» um 
zu seinem Dienst sie zu gebrauchen; dass nicht der Baum 
[71] die I Stärke seines Geistes Uhm^ und schnell desWillena 
Wink an jedem Ort die Thätigkeit erzeuge, die er fordert; 
dass Alles sich bewähre als unter den Befehlen des Ge- 

15 dankens stehend, und überall Ils Geistes Gegenwart sich 
offenbare; dass jeder rohe Stoff beseelt erscheine, und im 
Gefühle solcher Herrschaft über ihren Körper die Mensch- 
heit sich ihres Lebens freue: wem das ihr leztes Ziel ist, 
der stimme mit ein in dieses Tante Lob. Es mag mit 

20 Recht der Mensch sich dieser lierrschaft rühmen, wie ers 
noch nie gekonnt; und wie viel ihm auch noch übrig sei, 
80 viel ist mm gethan, dass er sich ffihlen muss als 
Herr der Erde, dass ihm nichts unversuchtes bleiben 
darf auf seinem eig-enthümlichen Gebiet, und immer enger 

25 der Unmöglichkeit Begrif zusammen schwindet. Hier fühl 
ich die Gemeinschaft; die mich mit Allen verbindet, in 
jedem Augenblick des Lebens als Ergänzung der eigenen 



1 (2er y der 4 gethan gethan, 6 schnöde Jeden 

— heeekimpft 0 alle die ihr angehören, sdinOde beschimpft; 
9 der Mei^i^ OD 0' die Kihperwdt 10 beherre^ 
beherrscht | erforsche erforscht 11 m seinem 
Dimst zum Dienst des äussern Lebens 12 Stärke 

— Wime Wirkung des Geistes auf die Köiper zu ge- 
waltsam lähmt 18 erxtuge erzeuget 14 
währe [die Änderung in „bewährt" ist nur vergessen] 
16 offenbare offenbart | er.^rheine erscheint 18 ihres- 
Lebens freue: einer sonst nicht gekannten Kraft (-|- C 
und Fülle) des sinnlichen Lebens freut, 24 Gebiet 
C Boden 25 Bemif C Gebiet | Hier fühl tch <C 
26 vor mwk 4- hiezu | vor in + fühl ich (co) 
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III. Ist denn der Mensch ein einnlicli Wesen nur? 51 



Erafi Ein jeder treibet sein bestimmt Ge-|schäft, voll- [72] 
endet des Einen Werk^ den er nicht kannte, arbeitet dem 
Andern Tor, der mcbts von seinen Verdiensten um ihn 
-weiss. So fl^rdert über den gansen Erdkreis sich der 
Menschen Weik, es fOhlet Jeder fremder Er&fte Wirkung 5 
als eignes Lehen, nnd wie elektrisch Fener fährt die 
kanstreicbe Maschine dieser Gemeinschaft jede leise Be- 
wegung des Einen dnrch eine Kette Yon Tausenden yer- 
st&rkt tum Ziele, als wären sie Alle seine Glieder, und 
alles was sie je gethan, sein Werk im Augenblik voll- 10 
bracht. Lebendger wohl und schöner noch wohnt in mir 
dies Gefühl dos iremeinsam erhöhten Lebens, als in Jenen, 
die es so laut ruhiaen. Mich stört nicht täuschend ihre 
trübe Einbildung, dass es so ungleich die geniessen, die 
doch Alle es erzeugen und erhalten helfen: durch Ge- 16 . 
dankenleere und Trägheit im Betrachten verlieren Alle, 
es fordert von Allen Gewohnheit ihren Abzug, und wo 
ich auch Beschränkung und | Kraft vergleichend berechne: [73] 
ich finde überall dieselbe Formel, nur anders ausgedrükt, 
und gleiches ^Iluiss von Leben verbreitet sich über Alle. 20 
Und düoli auch so acht ich dies ganze Gefühl gering; 
nicht etwas besser noch in dieser Art wünscht ich die 
Welt, es peinigt mich bis zur Yemichtnng, dass dies 
das ganxe Werk der Menschheit sein soll, duanf nnkeilig 
ihre heilige Kraft Tcrschwendet Es bleiben nicht he- 25 
scheiden meine Forderungen stehn hei diesem bessern 
TerhiUtniss des Menschen su der ftossem Welt, nnd wftr 

1 treibet treibt 5 vor Werk + C gemeinsames | 
es fühlet Jeder C Jeder fühlet 9 Alle C alle (also 
unbetont!) 10 < C | Werk Werk, H Z*e- 
hendger B Ja noch lebendiger C Ja dies Gefühl gemein- 
sam erhöhten Lebens wohnt noch lebendiger | schöner 
C reicher | Tioch <C \ tvohnt < C (co) 

12 dies — Lebens < C (co) 13 es so laut C so 

laut es 15 helfen: helfen. Denn 16 Alle, Alle; 
17 — Allen C von Allen fordert 18 auch immer j 
berechne: berechne, 20 Lehen Genuss 23 es — 
zur sondern es würde mich peinigea wie \ dass äks 
wenn dies sollte 24 soll <C (co) | vor darauf 
-|- C und nur 25 Es 14 ein, meine Torderungen 

S6 meme Ibräenmgm <C (co) 

4* 
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52 III. Gözeudienst mit d. körperliciieD Wolsein d. Menschheit 



es auf den höchsten Gipfel der Vollendung schon gebrachtl 
Ist denn der Mensch ein sinnlich Wesen nur, da.ss auch 
das höchste Gefühl des Lebens, der Gesundheit und Stärke 
sein höchstes Gut sein dürfte? Genügts dem Geiste, dass 
5 er nur den Leib bewohne, fortsecrad und Teigitaemd 
ihn ansbilde, und herrschend seiner sich bewosst sei? 
Doranf geht ihr ganzes Streben, es grflndet daranf sich 

[74] ihr | ungemessener Stolz. So hoch nnr sind sie gestiegen 
im Bewnisstsein dw Menschheit, dass von der Sorge fOr 
10 das eigene körperliche Lehen und Wolsein sie zur Sorge 
far das gleiche Wolbefinden Aller sich erheben. Das ist 
ihnen Tngend, Gerechtigkeit und Liebe; das ist über die 
niedere Eigensucht ihr grosses Triumphgeschrei; das ist, 
ihnen das Ende ihrer Weisheit; nur solche Ringe ver- 
15 mögen sie zu zerbrechen in der Kette der Unwissenheit, 
dazu soll Jeder lielfen, es ist nur dazu jegliche Gemein- 
schaft eingerichtet. 0 des verkehrten Wesens, dass der 
Geist dem alle seine Kräfte für Andere widmen soll, was 
er für sich um bessern Preis verschmälit! 0 des ver- 
20 schrobenen Sinnes, dem in so niederm Gözendienäte das 
Höchste gern zu opfern Tugend scheint! 

Beuge dich o Seele dem herben Schiksal, nur in dieser 
schlechten und finstem Zeit das Licht gesehn zu haben. 
Für dein Bestreben, für dein inneres Thun ist nichts | 

[75] von einer solchen Welt zu hoffen! nicht als Erhöhung, 
immer nur als Beschi^nkung deiner Krall wirst du deine 



1 nach (jclrracM! + Wofür denn diese höhere Gewalt 
Aber den Stoff, wenn sie nicht fördert das eigene Leben 
des Geistes selbst? was rühmt ihr euch jener äussern 
Gemeinschaft, wenn sie nicht fördert die Gemeinschaft der 
Geister selbst? Gesundheit und Stärke sind wohl ein 
hohrs Ciit: abor verachtet ihr nicht jeden, der sie nur 
braucht zu leerem Gepränj?n ? 3 vor Lehms -\- leib- 
lichen I der Gesundheit — dürfte denn sein Leib 
ist ja die Erde, ihm alles sein darf 7 Darmif geht 
Und darauf allein geht ja | es gründet darmif 

darauf gründet 8 ungeinesscner nngemessner 

10 eigene < | nach Wolsein -f- des Einzelen 

14 ihrer C aller 18 dem co vor für Andre 

22 nach dich -\- denn 24 tiichts wenig 
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IIL Organisation der Welt für Liebe uud Freimdgcliaft 53 

Gemeinscliaft nüt ihr empfinden mUfiaen» So geht es 
Allen die das Bessere kennen nnd wollen. Kiuä Liebe 
dürstet manches Menschen Herz, es schwebt ihm deütReh 

vor, wTfl^ftr g^iHgt' mnsififa sem ^ ipli.^ dem/er durch "den 
Tausch des . Denkens jond Ihnpfindens sur gegenseifigcifi 5 
Bildung nnd zun) erhöhten Bieiwussisein' sidG^yerbindjßn 
könnfö: doch wenn er nicht durch Zufall gltlklich im 
englü Umkreis seines äussern I^?ns ihn selbst entdekt, 
so seofset jener wie er vergeblich im gleichen Wunsch 
das kurze Leben hin. Was hie nnd dort die Erde bringt 10 



4 nach der + C Freund 7 vor könnte + , wie die 
(beliebte, der er sich ganz ergeben (C ganz sich geben) 
nnd Tolies Leben bei ihr finden 8 engen Umkreie 
seines gleichen Kreise des | ihn selbst auf gleidier 
Hohe der Qesellschall sie 9 seufzet — er senden 
beide wol 

Die Sätze von S. 53—56 sind in B C völlig umgestellt 
und Laben einen längereu Zusatz erhalten. Die ßeiheu- 
folge ist dann diese: 

Nach Z. 10 das kurze Leben hin. -|- Denn noch immer 
fesselt den Menschen ja sein äusserer Stand , die Stelle 
die er in jener dfirftigen Gemeinschaft nicht sich erringen 
kann, nein die ihm angewiesen wird, nnd fester hält der 
Mensch an diesen Banden, als an der mütterlichen Erde 
die Pflanze hängt [Vergl 8.64 Z.11—14J Warum 
(-{- 0 doch)? weil sie {sie 0 es ihnen wenig kostet) das 
höhere geistige Leben hart (4- 0 zn) bedrtlken, nm 
sicherer, wie sie meinen, das niedere zn gemessen. Damm 
lassen sie (lassen sie C darf noch) keine heitere Gemein- 
sdiaft gedeihen, kein freies ofnes Leben; darum wohnen 
sie wunderlich fast klostermässig gesondert in kleinen 
dumpfen Zellen neben einfinder, nicht (^nicht C mehr, als) 
mit einander; darum scheuen sie jeden grossen Verein, nur 
einen elenden Schein davon ziisammpnsozond aus vielen 
kleinen; nnd wie das Vaterland lächerlich zerstükkelt ist, 
so auch jede einzelne (xesellschaft wieder. 

Dann folgt: (S. 55 Z. 4) Wol ist Manchem der Sinn 
geöfnet bis zum Äquivalent der Worte Keumn isis Be- . 

ruf in besseres KVmui liebreiah Um xu tragen 

[Quellen zuzuleiten]. (S. 55 Z. 14) 




54 III. OrgaDisatioü der Welt für geistigen Aoatauach 

besclireibeu Tausende; wo irgend eine Sache deren ich 
bedarf zn finden sei, kann ich in einem Augenblik er- 
iSfthien» im sireiten laam ich sie besizen: kein Mittel aber 
giebt es sa erkunden, wo iigend ein solch GemQtiL zn 
[76] finden sei, als mir znr Nabnzng des innem | Lebens 
nnentbehrlich ist; dazn giebts keine Gemeinscbaft in der 
Wel^ die Menschen die einander bedllifen» näher sich zu 
bringen, ist Keines Geschäft Und wflsste der, ans dessen 
Herzen vergeblich sehnsuchtsvo]! nach allen Seiten die 

10 Liebe strömt, wo ihm der Freund und die Geliebte wohnen: 
es fesselt ihn sein äusserer Stand, die Stelle die er in 
jener dürftigen Gemeinschaft einnimmt; und fester hängt 
der Mensch an diesen Banden, als an der mütterlichen 
Erde Stein und Pflanze. Des Schwarzen jammervoDrs 

15 Schiksal, der aus dem väterlichen Lande von den geliebten 
Herzen fortgerissen wird, zu niederm Dienst in unbe- 
kannter FernOi täglich legts der Lauf der Welt auch 



Dann: (S. 54 Z. 14) Des Schwarzen jammervolles 
Schiksal — ihr inneres Leben [verzehrenj vere^imaehtm 

müssen. (S. 55 Z. 4) 

Dann: (S. 55 Z. 14) Wol Manchen drängt inner lieh 

der Trieb — So stecht vergebens der Mensch JEr^ 

leichterung und Hülfe. (S. 66 Z. 5) 

Dann: (S. 53 Z. 10) Was hie und dort die Erde 

bringt — die Menschen näher sich xu bringen, 

ist keines Geschäft. (S. 54 Z. 8) 

Eiidlicli; (S. 56 Z. 5} ja sie LHülfe solcher Art zu] 

fordern — wenn ich nur an dem Wirklichen und 

seinen nächsten Folgen haften dürfte, (S. 56 Z. 20) 

1 deren ich bedarf , deren ich bedarf, S ich sie 
der glückliche sie schon | kein Mittel — unentbehr- 
lich ist; (Z. 6) doch die Gemüther aufzufinden, durch 
deren Kraft ihr inneres Leben gedeihen könnte, vermögen 
nur wenige, 7 WpU, C Welt; 8 Keines keines | 
Und umsste — wohnen <^ 11 es fesselt — Pflanxe 
[vergl. Apparat zu S. 53] | es Denn noch immer | 
ihn den Menschen ja 12 einnimmt; nicht sich 

erringen kann, nein die ihm angewiesen wird, | hängt 
hält 14 Stein und Pflanze die Pflanze hängt 

16 wird <^ 17 nach Feme verdammt ist 
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III. QegeiuNitiger Beistand der steh eigen Bildenden 55 

Bessem auf, die la den unbekannten Freunden in die 
ferne Heimath zu ziohn gehindert , in Öder ihnen ewig 
fremder Nähe bei schlechtem Dienst ihr inneres Leben 
verschmachten müssen. Wol ist Manchem der Sinn ge- 
öfnet, um das innere | AVesen der Menschheit zu nrjTreifeTi, [77j 
verständiiT ihre verschiedene Gestalten anzuschauen, und 
was gemeinsam ist zu linden: doch in odo Wildniss oder 
in unfruchtbare Heppigkeit ist er ^^estollt, wo ewiges 
Einerlei des Greisles Verlangen keine Nahrung giebt; es 
kränkelt in sich gekehrt die Fantasie, es muss in trau- 10 
merischem Irrthnm sich der Geist verzehren, denn es 
leistet die Welt ihm keinen Beistand; Keinem ists Beruf 
mit Nahrungsstoff den Düiftgen zn versehen, oder in 
besseres Klima, liebreich ihn zu trafen. Wol Manchen 
drängt innerlich der Trieb kunstreiche Werke zu bilden, 16 
doch den StofF zu siebten, und was nnschiklich wäre 
«HTgsain nnd ohne Schaden heranssusondern, oder wenn 
in schöner Einheit nnd Grösse der Entwurf gemacht ist« 
aneh die teste YoUendung nnd Glätte jedem Theile zu 
geben, das ist ihm versagt: gewflhrt ihm Einer was ihm 20 
fehl^ bietet ihm Einer mit Freiheit seinen Yoiiatfa, oder 
lorOnt I durch seine That das Unvollendete? Allein muss [78] 
Jeder stehn und unternehmen was ihm nicht gelingt! 
der Darstellung der Menschheit, dem Bilden schöner Werke 
fehlt die Gemeiaschait der Talente, die schon lange im 25 
äusseren Dienst der Menschheit gestiftet ist ! nur schmerz- 
lich fühlt der Kdnstler der Andern Dasein, wenn ihr 



1 die ferne ihre wahre 4 versckmachten ^missen 
verzehren 6 und — finden: oder in sich zu saugen 
die Natur und mit Liebe sich einzuschrniegen in ihre 
Geheimnisse. 9 des Geistes Verlangen C dem Ver- 
laDgen des Geistes 11 denn es — tragen in miss- 
gestalteten Versuchen erschöpfen die gebärende Kraft; 
denn kein gflnstiger Wind trägt ihn in besseres Klima 
liebreich (C lieblich) fort, kdnen (-j- G hftlfireichen Frenod) 
kann er erreichen» dem Beruf es wäre, mit Nahrungsstoff 
den Dflrffcigen bu versehen, befruchtend ihm der Erkeunt- 
niss Quellen susuleitoi 16 bilden, bilden : 20 ver- 
wgt: Torsagt. 22 Allein 0 Nein, Tereinzelt 25 schon 
Umffe CO 0 nach Memehheü 27 fukU — hemmt 
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56 III. Die FtemidflGhaft ]i6rabgewünlig;tl 



Uitheü tadelt was seinem Genius fremd war, wenn das 
fremde und mangelnde des Schönen und Eignen Wirkung 

hemmt! So sucht vergebens der Mensch für dns . was 
ihm das Grösste ist, in der Gemeinschaft mit den Menschen 
ö Erleichtorung und Hülfe; ja sie fordern ist Aerg-ormss 
und Thorheit den geliebten Söhnen tlieser Zeit, und eine 
höhere mehr innige Gemeinschaft der Geister ahnden, und 
beschränktem Sinn und kleinen Vorurtlieiien zum Troz 
sie fordern wollen, ist eitle Schwärmerei, TJngeschikte 

10 Begierde soll es sein nicht Armuth, was Schranken fühlen 
[79] lässt, die so uns druken, strafbare | Trägheit nicht ?*Iangel 
an hülfreicher Gemeinschaft, was unzufneden mit der Weit 
den Menschen macht, und seinen leeren Wünschen ge- 
bietet aof weitem Felde der Unmöglichkeit nrnherm- 

16 schweifen. XJnmöglidikeiten nnr fttr den, dessen Bilk auf 
niederer Fläche der Gegenwart nnr einen Ueinen Horizont 
bestreicht Wie mOsst ich traurig versweifehi, ob jemala 
ihrem Ziele die Menschheit n&her kommen wfirde, wenn 
ich mit blöder Fantasie nur an dem WirUichen and 

20 seinen nitohsten Folgen haften dürfte. 

Es seufzet was zur bessern Welt gehart in düsterer 
Sklaverei! Was da ist von geistiger Gemeinschaft, ist 
herabgewürdigt zum Dienst der irdischen; nur dieser 
nüzlich wirkt es dem Geiste Beschränkung, thut dem 

25 inneren Leben Abbruch. Wenn der Freund dem Freunde 
die Hand zum "Bnndniss reicht: es sollten Thaten draus 
hervor gcAm, irrösser als jeder Einzelne; frei sollte Jeder 
[80] Jeden i^ewäbren lassen, wozu der | Geist ihn treibt, und 
nur sich hülfreich zeigen wo es Jenem fehlt, nicht seinem 

30 Gtedanken den eignen unterscliichend. So feinde Jeder im 
Andern Leben und Nahrung, und was er werden könnte, 
würd er ganz. Wie treiben sie es dagegen in der Welt? 
Zum irdischen Dienst ist Einer stets dem Andern ge- 

0 wird dem EfinsUer das Dasein der Andern bem^Wdi, 
indem an seinem Werk ihr ürtiieü tadelt, was ihrem 
Genins fremd ist» und er er&hren mnss, dass des schönen 
Eignen Wirkung gehemmt wird^ weil sie fremdes ver- 
langen 5 Hülfe; Hülfe. | ja sie JtL HiUfe Boldunr 
Art zn [der Text ist hier der grossen ümsteUung wegen 
geändert] 11 drükenj C di-ükken; 14 auf ^anf 
21 gekört C gehOrt» %2 da Q vorhanden 
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ir&rtig, bereit das eigne WoblseiiL aufzuopfern; und Er- 
kenntmss mitsntlieilen, Geffthle mit zu leiden und 
lindem, ist das Höchste. Doch in der Frenndschaft ist 
immer Feindschaft gegen die innere Natur; sondern 
vollten sie des Freundes Fehler von seinem Wesen, und 5 
was in ihnen Fehler wäre, sclieints auch in ihm. So 
muss jeder von seiner Eigenheit dem Andern opfern, bis 
beide f^ich selber iing^leich nnr einander ähnlich sind, 
wenn nicht ein fester Wi)le das Verdorben auf halt, und 
lange zwischen Streit und Eintracht die Freundschaft 10 
kränkelt, oder plözlich abreisst. Verderben dem, der ein 
weich Gemüth be-|8izt, wenn ihm ein Freund sich an- [81] 
hängt! Von neuem und krSftii^em Leben träumt dem 
Annen, er freut der schönen Stunden sich, die ihm in 
süsser Mittheilung vergehn; und merkt nicht wie im ver- 15 
kehlten Wohlsein der Geist sich ausgiebt imd verschuldet, 
bis gelähmt von allen Seiten und bedräng-t sein inneres 
Lehen sich verliert. So gehn der bessern Viele umher, 
kBxm noch zu kennen der Gmndriss des eignen Wesens, 
beflcbnitten Ton der Frennde Hand, nnd ftberUebl mit 20 
fremdem Znsaz. Es bindet süase Liebe Hann nnd Fran, 
sie gehn den eignen Qeerd sich sa erbann. Wie eigne 
Wesen ans ihrer Liebe Scbooss hervorgehn, so soll ans 
ihrer Naturen Hamonie ein nener gemeinschaftlicher Wille 
sich erzeugen; das stille Hans mit seinen Geschäften, 26 
seinen Ordnungen nnd Freuden, soU freie That sein 
Basein bekunden. 0 Thränen, dass sich immer und 
überall das schönste Band der Menschheit so muss ent- 
heiligt I sehn ! Ein Geheimniss bleibt ihnen was sie thun, [82] 
wenn sie es knüpfen; Jeder hat und macht sich seinen 60 
Willen nach wie vor, abwechselnd herrscht der Eine und 
der Andere, und trauriir rechnet in der Stillo Jeder, ob 
der Gewinn wohl aufwiegt was er an baarer Freiheit sre- 
kostet hat; des Einen Schiksal wird der Andere endlich, 



1 und Erkcujitnüs Einsicht und Welterfahrung 
4 smidem absondern 9 und C dass 10 vor 

^mmdsehaß -f- 0 falsche 16 im verhekrim Wahl- 
sem C in eingebildetem Wohlergehen 21 Zmax, 

0 Znsas. — 26 9em G dessen 27 O Thränm, 
daas Allein wie mnss 28 muss << (co) 
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III. Der Staat missadttet! 



und im Anscbaun der kalten Nothwendigkeit erlischt der 
Liebe Gluth. Alle bringt so am £ude die gleiche Bech-> 
nung auf das gleiche Nichts. Es 8oUte jedes Haus der 
schöne Leib, das schöne Werk von einer eignen Seele 
ö sein, und eig-ne Gestalt und Züge haben, und Alle sind 
in stummer Em förmigkeit das öde Grab der Freiheit und 
des waiiren Lebens. Macht sie ihn gliiklich, lebt sie 
ganz für ihn? macht er sie gliiklich, ist er ganz Gefällig- 
keit? Macht beide Xichts so glüklich, als wo Einer dem 

10 Andern sich aufopfern kann? 0 quäle mich nicht Bild 
des Jammers, der tief hinter ihrer Freude wohnt, des | 
[83] nahen Todes der ihnen diesen lezten Schein des Lebens, 
sein gewohntes Gaukelspiel nur vormahlt 1 Wo sind vom 
Staat die alten Mährcheu der Weisen? wo ist die Kraft 

15 die dieser höchste Grad des Daseins dem Menschen geben, 
das Bewnssfsein das Jeder haben soll, ein Theü zu sein 
Ton seiner Yenranfk nnd Eantasie und St&rke? Wo ist 
die Liebe zn diesem nenen selMgeschalnen Daseioi die 
lieher das alte eigene Bewosstsein opfern als dieses vor-« 

20 Heren will, die lieber das Leben wagt^ als dass dasVator« 
land gemordet werde? Wo ist die Vorsicht» welobe sorg- 
sam wacht, dass auch Yerführung ihm nicht nahe, und 
seinGemütb verderbe? Wo ist der eigne Charakter jedes 
Staates, und wo die Werke, durch die er sich verkündet? 

S5 So fem ist dies Geschlecht von jeder Ahndang» was diese 
Seite der Menschheit wohl bedeuten mag, dass sie von 
einem bessern Organismus des Staates träumen , wie von 
[84] einem Ideal | des Menschen, dass wer im Staate lebt, es 
sei der neuen oder der alten einer, in seine Form gern 

30 Alle giessen möchte, dass der Weise in seinen Werken 
ein Muster lür die Zukunft niederlegt, und hofft es 
werde doch einmal zu ihrem Heil die ganze Menschheit 
es als ein Symbol verehren; dass Alle glauben, der sei 
der beste Staat, den man am wenigsten ompÜDdet, und 

35 der auch da:^ Bediirfniss, dass er da sein müsse, am 

4 sehöm 0 schönste 5 , und AU» smd 0 ; doch 
fut alle werden sie IS nach Thdes + G Zeichen» 

18 vormahUf 0 vormaliltl — 18 nmtm bOhem 

19 aUe eigene enge persönliche | dieses jenes 
27 des Staates B des Staats G der QesellscbafI | vor 
wie + gerade 
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iranigstoii empfinden lasse. Wer so das schönste Eonst- 
werk des Menschen, wodurch er anf die höchste Stufe 
sein Wesen stellen soll» nur als dn nothwendlges üehel 
betrachtet, als ein unentbehrliches Maschinenwerk um 
seine Gebrechen zu verbergen, und unschädlicher zu 5 
machen, der muss ja das nur als Beschr&nkong fflhlen, 
iras ihm den höchsten Qmi des Lehens sn geiviUuen 
bestimmt ist. 

0 schnöde Quelle solcher grossen IJebel, dass nur fflr 
äussere Gemeinschaft der Sin- ' nenwelt Rinn bei den [85] 
Menschen zu finden ist, und dass nach dieser sie Alles 
messen und modeln wollen. In der Gemeinschaft der 
Sinnenwelt muss immer Beschränkung sein; es muss der 
Mensch, der seinen Leib durch äusseren Besiz tortsezen 
und Tergrössem will, dorn Andern ja auch den liaum 15 
yergönuen das Gleiche zu thun; wo Einer steht da ist 

des Andern Grenze, und nur darum dulden sie es ge- 
lassen, weil sie doch die Welt nicht könnten allein be- 
sizen , weil sie doch des Andern Leib und Bebiz auch 
brauchen können. Darauf ist Alles andere auch gerichtet: 20 
yermehrten äussern Besiz des Habens und des Wissens, 
Schnz nnd Hülfe gegen Schiksai nnd Ungiak, vermehrte 
Kraft im Bflndniss zur BesohrSnknng der Andern» das 
nur suchet nnd findet der Mensch von Heute in Freund- 
Schaft, £316 nnd Vaterland; nicht HOlfe nnd Ergftnznng 25 
der K^aft zur eignen Bildung, nicht Gewinn an neuem 
innenn Leben. Baian hindert | ihn jegliche Gemeinschaft [86] 
die er eingeht Tom ersten Bande der Erziehung an, wo 
schon der jungo Geist, statt freien Spielraum zu ge- 
Winnen, und Weit nnd Menschheit in ihrem ganzen Um- 30 
&ng zu erbliken, nach fremden Gedanken beschränkt und 
früh zur langen Sklaveroi des Lebens gewöhnt wird. 
0 mitten im Roichtluim beklag-ciiswertlie Armuth! Hülf- 
loser Kampf des Besserui der die Sittlichkeit und Bildung 

1 lasse C lässt j sclmiste herrlichste 5 ver- 
bergen, verbergen 9 0 — Uebel C Und dieses ist 
so grosser Uebel schnöder Ursprung da C ,da 
21 des 2^ <C 23 C :das 27 innemi 
B innern C inneren | Dcaran C Hieran vielmehr 
82 früh — Idibms zeitig (C Mh sehen) zu des Lebens 
langer Knechtschaft 
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snefat mit dieser Welt, die nur das Beeht erkeimi, statt 
Lebens nur todte Formeln bietet, statt freien Handelns 
nur Begel nnd Gtowohiüieit kennt, und hoher Weisheit 
sich rühmt, wenn irgend eine veraltete Form tOB glftck-* 
6 lieh bei Seite schafft, und etwas Neues gebährt, was 
Lehen scheint, und sdlzabald auch wieder Formel und 
todte Gewohnheit sein wird. Was könnte mich retten, 
wärst du nicht göttliche Fantasio, und gäbest mir der 
bessern Zukunft sichre Ahndung! j 
[87] Ja Bildüng wird sich ans der Barbarei entwikeln, 
nnd Leben aus dem Todtenschlaf ! da sind die Elemente 
des bessern Lebens. Nicht immer wird ihre höhere Kraft 
verborgen schlummern; es wekt der Geist sie früher oder 
später, der die Menschheit beseelt. Wie jezt die Bildung 

15 der Erde für den Menschen erhaben ist Über jene wilde 
Herrschaft der Natur, da schüchtern der Mensch vor 
jeder Aeusserung ihrer Kräftti üoh ; nicht weiter kann 
doch die selge Zeit der wahren Gemeinschaft der Geister 
entfernt von diesen Kinderjaliren der Hensehheit sein. 

20 Niehts hätte der rohe Sklave der Katnr geglaubt you 
solcher kflnftgen HiBrrschaft über sie, noch hätte er be- 
griffen was die Seele des Sehers der davon goveissagt» 
so bei dieser Ahndnng hob; denn es fehlte ihm an der 
Torstellnng sogar ?on solchem Zturtand, nach d«n er 

25 keine Sehnsucht fELhlte: so hegreift auch nicht der Mensch 
von heute» wenn Jemand ihm andere Zwecke vorhält, { 
[88] von andern Verbindungen und einer andern Gemeinschaft 
der Menschen redet, er fasst nicht was man Bessoea vnd 
Höheres wollen könne, und fürchtet nicht, dass jemals 

30 etwas kommen werde, was seinen Stolz und seine trage 
Zufriedenheit so tief beschämen milsste. Wenn aus jenem 
Elend, das kaum die ersten Keime des bessern Zustandes 
auch dem durch den Erfolg g-eschärften Auge zeigt, 
dennoch das gegenwärtge hochgepriesne Heil hervorging: 

1 .'iucht sucht, I Wdt, Welt | 7iw das Beeht 

C statt deren nur ßecht nnd Gebot 3 kennt liebt 

6 tnul 10 C doch I muh 0 selbst 7 9em wird 

CO G nach Formel 9 skshTB sichere 11 nach 

sind -|- 0 sie schon» 12 Um die 16 nadi Äs 

+ 0 noch 21 künftffen kOnftigen 22 Sehers 
C Sehers» 26 heute Heute 
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wie sollte nicht aus unserer verwiri-ten Unbildung, in der 
das Auge, welches schon sinkend der Nebel gunz nah 
umfliesst, die ersten Elemente der bessürn Welt crblikt, 
sie endlich selbst hervorgehn, das erhabene Eeich der 
Bildimgr ™d der Sittliehkeii Sie kommt! Was sollt 5 
ich zaghaft die Stünden z&hlen, welche noch yeifliesseD, 
^e GeiBchlechter, welche noeli vergehn? Was kQmmert 
mich die Zeit» die doch mein innres Leben nicht nm&sst? | 

Der Mensch gehOrt der Welt an> die er machen half, [89] 
diese nmfosst das Ganse seines Wollens und Benkens, 10 
nur jenseit ihrer ist er ein Fremdling. Wer mit der 
Gegenwart zoMeden lebt und Anders nichts begehrt, der 
ist ein Zeit^^enosse jener frühen Halbbarbaren, welche zu 
dieser Welt den ersten Grand gelegt; er lebt von ihrem 
Leben die Fortsezung, geniesst zufrieden die Vollendung 15 
dessen, was sie gewollt, und das Bessere, was sie nicht 
umfassen konnten, nmfnsst auch er nicht. So bin ich 
der Denkart und dem Loben des jezigcn Onschlocbts ein 
Fremdling, ein prophetischer Bürger einer spätem Welt, 
zu ihr durch lebendige Fantasie und starken (Tlaubeii 20 
hingezogen, ihr angehorig jede That und jeglicher Ge- 
danke. Gleichgültig lässt mich, was die Welt, die jezige, 
thut oder leidet; tief unter mir scheint sie mir iilein, 
und leichten Blikes übersieht das Auge die grossen ver- 
worrnen Kreise ihrer Bahn. Aus | allen Erschütterungen [90] 
im Gebiete des Lebens und der Wissenschaft, stets wieder 
anf denselben Punkt znrflkkebrend, und die nemliche Ge- 
stalt erhaltend, zeigt sie deutlich Ihre Besdirftnlcong nnd 
ihres Bestrebens geringen üm£ang. Was ans ihr selbst 
hervorgeht kann sie nicht weiter bringen, bewegt sie 30 
immer nnr im alten Ezeise; und ich kann dessen mich 
nicht erfreon, es täuscht mich nicht mit leerer Erwartung 
jeder günstge Schein. Doch wo ich einen Funken des 
yerborgenen Feuers sehe, das frOh oder spftt das Alte 

2 schon sbikend der der schon sinkende 8 die 

do^'h — umfasst C an welche doch mein innres Leben 
sich nicht gefesselt fühlt 14 dieser C seiner 

24 vor (/rossen -j- C wenn gleich 26 , stets stets 

27 xurükkehrend y zurückkehrend 30 kann — 

bringen, C , das vermag nicht sie weiter zu fördern, das 
31 Kreise; C Kreise; 
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III. Die gaat der Zukunft überaU 



verzcliien und die Welt erneuun wird, da fühl ich mich 
in Lieb und HofihuDg hingezogen zu dem süssen Zeichen 
der fernen Heiinath. Aach iro idi stehe soll man in 
frnndem Licht die heOge Flamme btennen sehMi, dem 
5 Yeistftndgen ein Zeugniss Ton dem Geiste der da waltet 
Es nahet sich in Liebe imd Hoffiiung jeder , der wie ich 
der Znkimil angehört, und durch jeglidie That und Bede 
[91] eines Jeden | schliesst sich enger und erweitert eksk das 
SchOne freie Bündniss der Yerschwomen für die bessere Zeit. 

10 Doch anch dies erschwert so viel sie kann die Welt» 
nnd hindert jedes Erkennen der befreundeten Qemüther» 
und trachtet die Saat der bessern Zukunft zu verderben. 
Die That, die aus den heiligsten Ideen entsprungen ist, 
^iebt tausendfacher Deutung llmm ; es muss geschahen, 

15 dasB oft das reinste Handelri im (reist der Sittlichkeit 
verwechselt wird mit dem Sinne der Welt. Zu Viele 
schmtiken sich mit falschem Schein des Bessern, als dass 
man Jedem, wo sich Besseres ahnden lässt, vertrauen 
dürfte; schwergläubig weigert sich mit Eecht dem ersten 

20 Schein der, welcher Brüder im Geiste sucht; so gehn sie 
oft einander unerkannt vorüber, weil des Vertrauens Kühn- 
heit Zeit und Welt danieder drüken. So fasse Muth und 
liüile! Nicht du allein stehst eingewurzelt in den tiefen 
[92] Boden der spät | erst Oberfläche wird, es keimet überall 

S5 die Saat der Zubinft! IVihr immer fort zu spähen wo 
da kannst, noch Hanchen wirst du finden, noch Manchen 
erkemien, den dn lange verkannt So wirst aach du von 
Manchen erkannt: der Welt snm Troz verschwindet end- 



2 XU — aÜBsm 0 wie zu den geliebten 4 Flamme 
C Flammen (aber vorher: heiige!) | dem Veraimidgm 

C den abergläubigen Knechten der Gegenwart eine schauer- 
liche Mahnung, den Verständigen 6 nahet C nahe 
8 schliesst 0 schliesso | erweitert C erweitere 9 T>r- 
schwomen C Verschworenen 11 hindert C verhindert | 
der hefrrtmdeteu C befreundeter 12 und trachtet 
C trachtend 13 den Iwihgsten Ideen C dem reinsten 
Gedanken 15 reinste C schlichteste 16 Sinne 
C verworrenen Sinn 20 Schein C Scheine | sie 
oft C oft Gleichgesinnte 22 So C Drum 24 , es 
;es 27 nach lange -j- C vielleicht 28 nach 
Manchen C noch 
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lieh Misstraun und Argwohn, wenn immer das gleiche 
Handeln wiederkehrt und gleiche Ahndung das fromme 
Herz ermahnt. Nur kühn den Stempel des Geistes jeder 
Handlung eingeprägt, dass dich die Nahen iinden; nar 
kühn hinaus geredet in die Welt des Herzens Meinung, 5 
dass dich die Femen hörenl 

Ss dienet freilidi der Zauber der Sprache auch nur 
der Welt nicht nns. Sie bat genaue Zeichen nnd schönen 
üeberflaas flr Alles ms im l^nn der Welt gedacht wird 
nnd gefohlt; sie ist der reinste Spiegel der Zeit^ ein 10 
Kunstwerk, worinn ihr Geist sich zu erkennen giebt. 
Uns ist sie noch roh nnd ungebildet, ein schweres Mittel 
der Gemein- 1 Schaft. Wie lange hindert sie den Geist [93] 
zuerst» dass er nicht kann zum Anschaun seiner selbst 
gelangen! Durch ae gehört er sdhon der Welt eh er 15 
sich findet, und muss sich langsam erst aus ihren Yer- 
strikungen entwinden; und ist er dann troz alles Irrthums 
und verkehrten Wesens, das sie ihm anirelornt zur Wahr- 
heit hindurch gedrungen : wie ändert sie dann betrügerisch 
den Krieg, und hält ihn eng umschh ssen, dass er Keinem 20 
sich mittheilen, keine Nahrung empfangen kann. Lange 
sucht er im vollen Ueberfluss ein unverdächtiges Zeichen 
zu finden, um unter seinem Schuz die innersten Gedanken 
abzusenden: es fangen gleich die Feinde ihn auf, fremde 
Deutung legen sie hinein, und vorsichtig zweifelt der 25 
Empfänger, wem es wol urripiünglich angehöre. Wohl 
manche Antwort kommt herüber aus der Feme dem Ein- 
samen, doch muss er zweifeln, ob sie das bedeuten soU 
was er fiisst, ob Freundes Hand ob Feindes sie ge-| 
schrieben. Dass doch die Sprache gemeines Gut ist fOr [94] 
die S5hne des Geistes und f&r die Kinder derWeltl dass 



2 wiederkehrt C wiederkehrt, | dm fromme Eerx 
€ oft das fromme Bruderherz 4 dass C damit | dich 
CO 0 die Nahm 5 geredet co C in die WeÜ 

6 nach dass -f- C auch | dich co C vor hören 

7 7i?fr — ninJit Q mehr — als 8 Sie hat C Der 
Welt bietet sie 9 im — WeU C in ihrem Sinn 
21 keine C von Keinem 22 nach üeberfluss -j- C 
,ehe er 23 xii finden C findet | seinefn dessen 
24 £s fiuiqen gleich gleich fangen es | ihn < 
28 soll soll, 



Digitized by Google 



64 III. Sprache und, Sitte Hüllen der jb^genthfi m iichkeit 



doch so lohrbogierig diese sich stellen nach der hohen 
Weisheit! Uocii nein, gelingen soll es ihnen nicht, uns 
zu verwirren oder einzuschreiben! Dies ist der grosse 
Kampf um die geheiligten Paniere der Alenschheit, welche 
5 wir der bessern Zukunft den folgenden Geschlechtem er- 
halten müssen; der Kampf der alles entscheidet, aber 
aaeh das sichere Spiel» das Uber Zn&ll und GlQk er- 
haben > nur durch Ersft des Geistes nnd wahre Kunst 
gewonnen wird. 

10 Es soU die Sitte der innexn Eigenthlimlichkeit Gewand 
und Hülle sein, zart nnd bedeutangsyoll sich jeder edlen 
Gestalt anschmiegend, und ihrer Glieder Maass ▼er- 
kundigend jede Bewegung schön begleiten. Kur dies 
schöne Kunstwerk mit Heiligkeit behandelt, nur es immer 

15 durchsichtiger und feiner gewebt, nnd immer dichter an 
£96] sich es | gezogen: so wird der künstliche Betrug sein 
Ende finden müssen, so wird es bald sich offenbaren, 
wenn imheilige gemeine Natur in edler hoher Gestalt 
erscheinen will. Es sieht der Wissende hei jeder Eegung 

20 das geheime Spiel der schlechten Glieder, nur lose liegt 
um den trügerischen leeren Raum das magische Gewand, 
und kenntlich entflattert es bei jedem raschen Schritte, 
und zeigt das innere Missverhältniss an. So soll und 
wird der Sitte B^tandigkeit und Ebenmaass ein untrüg- 

25 lieh Merkmahl von des Geistes innerm Wesen, nnd der 
geheime Gruss der Bessern werden. Abbilden soll die 
Sprache des Geistes innersten Gedanken, seine höchste 
Anschauung, seine geheimste Betrachtung des eignen 
Handels soll sie wiediWgeben, und ihre wunderlnre Hunk 

BO soll deuten den Werth den er auf jedes legt , die eigne 
Stufenleiter seiner Liehe. Wohl können ne die Zeichen, 
die wir dem Höchsten widmeten missbrauchen, und dem 



5 Zukunft Zukunft, 7 aucJi das s^iekere C er 

ist auch ein sicheres 12 verkündigend verkündend 

14 schöne edle 19 Es — Wissende C Der Kenner 
unterscheidet 20 das gehehnp — vm den C auch 

der verhüllten Glieder Wuchs und Kraft, vergeblich bildet 
22 und kmnUich C denn leicht 25 Weseti, Wesen 
27 Gedanken, Gedanken; 29 Handels [Druckfehler] 
Handelns 31 sie C Andre 32 widmeten widmeten, 
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Heiligen, das sie | andeuten sollen ihre kleinlichen 6e- [96] 
Banken nnterseliiebeii und Uire hesdiiliikto Sinnesait: doch 
«Oders ist des WeltliDga Tonart als dea Geweihten; anden 
als dem Weis^ leihen sich dem Sklaven der Zeit die 
Zeichen der Qedanken zn einer andern Melodie; etwas 5 
anders erhebt er snm Ursprünglichen, nnd leitet davon 
dlb, was ihm femer nnd nnbekiunter liegt Es bilde nur 
Jeder seine Sprache sich zum Eigenthum and znm konst- 
reichen Ganzen, dass Ableitung und Uebergang, Zusammen- 
hang und Folge der Bauart seines Geistes genau ent- 10 
sprechen» und die Harmonie der Bede der Denkart Grandton, 
den Accent des Herzens wieder gebe. Dann giebts in 
der gemeinen noch eine heilige nnd E.'-elieime Sprache, die 
■der TJnfj^eweibte nicht deuten nocli nahabmen kann, weil 
nur im Innom der Gesinnung der Schlüssel liegt zu ihren 15 
Charaktereü; ein kurzer Gang nur aus dem | Spiele der [97] 
Gedanken . ein paar Accorde nur aus seiner Bode werden 
ihn verrathen. 

0 wenn nur so an Sitte und Rede sich die "Weisen 
uud Guten erkennen möchten, wäre die Verwirrung nur 20 
gelöst, gezogen die Scheidewand, käme zum Ausbruch erst 
die innere Fehde : so würde der Sieg auch nahu, aulgehu 
•die schönre Sonne, denn auf die bessre Seite müsste sich 
neigen der jüngeren Qesehleehter freies ürthml und an- 
befiingner Sinn. Verkflndet doch nur hedeutangsroUe Be- 25 
wegung des Geistes Dasein, Wunder nur bezeugen eines 
GMterbildes Ursprung» Und so mtsste sichs offenbaien, 
•dass es am BewussMn des innem Handelns fehle, wo 
sdilhie Einheit der Sitte mangelt, oder nur als fadteVer- 
Stellung da ist, als überttlnchte Unförmlichkeit ; dass der SO 
von eigner Bildung nichts weiss, noch jo das innere der 
Menschheit in sich angeschaut hat, dem das feste Grund- 
gestein der Sprache zu Tage gefördert aus dem | Innern [98] 



4 Sklaven B Knecht (j lüiechte 6 anders 

0 ;mdores | er C dieser 1 Es <C.C 11 der 
Denkart Qrundton CO C den Accent des Herxem 
14 deuten C vermag zu deuten | nahcthmen kann 
C nachzuahmen 23 Sonne, Sonne; 24 jüngeren 
jtüngem | unhefangaer unbefangener 28 fehle 

fehlt 29 oder C wo sie 33 Tage C aus Licht 

Sehlelennacher, äIonol(g«n. 5 
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in Heine BnichgtÜcke verwittert, dem der Rede Kraft, 
die tief das Innere ergreifen soll, in leere Unbedeutenheit 
und flache Schönheit sich auflöst, und ihre hohe Musik 
in mtlssige Scballkfiostelei die nicht vermag des Geistes 
5 eignes Weeen darzustellen. Haimonisch in dn&cher 
«äoner Sitte leben kann kein Anderer, ato wer die todten 
Formeln hassend eigne Bildnng sncht nnd so der künftigen 
Welt gehört; ein wahrer Kfinsüer der Sprache kann kein 
Anderer werden, ala wer freien Blikes dch seihst be- 
10 trachtet, nnd des Innern Wesens der Mensehbeit sich be- 
miichtigt bat 

Aus dieser GefQhle stiller Allmacht, nicht ans firerel* 
bafter Gewaltsamkeit Tergeblichen Versuchen, mnss eml» 
lieh die Ehrfurcht vor dem Höchsten, der Anfang eines 

■ 15 bessern Alters hervor^ehn. Sie m "befördern sei mein 
Trachten in der Welt, womit icli meiner Schuld mich 
gegen sie entlade, und meinem Beruf genüge. So einiget 

[99] sich meine Kraft dem Wirken aller Auserwälilt^n , und 
mein freies Handeln hilft die Menschheit fortbewegen auf 
20 der rechten Bahn zu ihrem Ziele. 



Im — Bruehstücke G zu kleinen BrucbstilckeD 
2 ühbedeuimlmt XTnbedeutsamkdt 4 (fie »die 

6 todten C abgestorbnen 7 eigne — sudii C nach 
eigner Bildung trachtet 9 betraget 0 beschaut 

10 bemä^ifft 0 bem&chtiget 16 Welt, ufomU 

G Welt! 80 will 17 enüade 0 entladen | und 
0 so I geumge 0 genügen 20 Ztefe 0 Ziel 
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IV. [100] 

Aussicht. 

66 wahr, dass wir alle auf Erden ablAngig wanden, 
tmd nngewiss der Zukauft? daaa em dichter Schleier dem 

Menschen was er sein wird yerbirgt, und dass des Schick- 5 
sals blinde Macht , seis auch der hohem Vorsicht ficemde 
Willkühr — beides g&lte fOr mich hier gleich — mit 
unsem Entschlüssen wie mit imsem Wünschen spielt? 
0 freilich, wenn Entschlüsse nur Wünsche sind, so ist 
der Mensch des Zufalls Spiel ! Wenn er nur im Wechsel 10 
flüchtiger Empfindung-en und einzelner Gedanken, die die 
Wirklichkeit erzeugt, sich selbst zu finden weiss; uenn 
er im ungewissen Haben äussrer Gegenstände, im schwin- 1 
delnden Betrachten des ewgen Wirbels in dem er mit [101] 
diesem Sein und Haben sich auch bewegt, sein ganzes 15 
Leben hindurch begriffen ist, und niemals tiefer in sein 
eignes Wesen dringt; wenn er von diesem oder jenem 
einzelnen Gefühl geleitet immer nur auf etwas iMiizelnes 
und Aeusseres sieht, und das betreiben und be^izen will, 
wie die Empfindung des Augenbliks gebietet; dann kann 20 
ihm das Schiksal feindselig rauhen was er will und spielt 
mit seinen Entschlüssen, die ein Spiel zu sein Totdienen; 
dann mag er klagen tber ITngevissheit, denn nichta steht 
fest für ihn; dama erscheint ihm als ein dichter Sdileier 
die eigne Blindheit, nnd dunkel moss es fiBÜich sein, 25 
-wo nicht das Licht der Freiheit scheint; dann muss 



7 für mich hier C mir in dieser Beziehung 11 die 

die WirJdichkeü C wie die Wirklichkeit sie 13 äussrer 

äusserer 14 TT7r/;r'/,s' G Wirbels, | er <^ C (co) 

15 sich auch 0 auch er sich 17 nach er C bald | 

oder C bald von 18 auf <; 0 | etwas 

19 das < C 20 nach wie + C ihm 21 wUl 
C hegehrt 25 freilich C ja wol 
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es freilich für ihn das Höchste sein zu wissen, ob jener 
Wechsel der ihn beherrscht von Einem Willen tlber alle 
Willen abhängt, eder vom Znsammentreffen vieler Kräfte 
[103] die neignngsloee Wir-|knDg ist Denn schreklieh mnss 
5 es den Menschen ergreifen, wenn er nimmer dazu gelangt 
sich selbst zn fassen; wenn jeder Liehtstral, d^ in die 
unendliche Yerwimmg fUlt, ihm Idaier zeigt, er sei kein 
freies Wesen, sei eben nur ein Zahn in jenem grossen 
Kade, das ewig kreisend sich, ihn und alles bewegt^ nnd 
10 fiofiiung, immer wieder aller Erüahrung allem Bewnsst- 
sein zum Troz erneute Hofnnng auf höheres Erbarmen 
muss seine einzige Stüze sein. 

Willkommen mir, in jedem Augenblik, wo ich die 
Sklaven zittern sehe, aufs neue willkommen, geliebtes 
15 Bewusstsein der Freiheit! schöne Ruhe des klaren Sinnes, 
mit der ich heiter die Zukunft, wol wis;8end was sie ist 
und was sie bringt, mein freies Ei^eiitJium, nicht meine 
Herrscherin begiüsse. Mir verbirgt sie nichts, sie nähert 
sich ohne Anmassungen von Gewalt. Die Götter nur be- 
20 herrscht ein Schiksal, die nichts in sich zu wirken haben, 
[103] und die schlechtesten | der Sterblichen, die in sich nichts 
wirken wollen; nicht den Menschen, der auf sich selbst 
sein Handeln richtet wie sichs geziemt Wo ist die Grenze 
meiner Kraft? wo demi finge sich an das fttrehterliche 
25 fremde Gebiet? Unmöglichkeit liegt mir nnr in der Be» 
schiSnkung meiner Natur dnrch meiner Freiheit erste 
That, nnr was ich aufgegeben als ich bestimmte wer ich 

1 es freilich — • Höchste sein er freilich, wiewol ver- 
geblich, weil er beides nur {-{^ C so) wfthnt wie es nicht 
gedacht werden kann, sich bestreben 9 ,und 2^ 

C . Nur 10 nneder C wieder, 11 Trox C Troz, | 

höheres C glücklichen Wechsel oder endliches 19 Än^ 
masstmgen C Anmassung | nach Oöiter nur -j- die 
gedichteten, 20 die weil sie | nichts co C in sich 
21 die 20 weil sie 32 .s/r/i^ C ihm 25 liegt mir 
ist für mich | der Ik.schränkung — (ipsprochen hat 
in dem was aiisj^escblossen ist durch der Freilioit in mir 
ursprüngliche That, (-f- C durch) ihre VermriliUmg mit 
meiner Natur. Nur das kann ich nicht (-j- C ,) was 
dieser widerspricht; (C :) aber wie könnt ich auch wollen, 
was jenen ersten Willen, diucli den ich bin der ich bin 
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werden wollte, das nur kann ich nicht; nichts ist mir 
unmöglich als was jenen Willen, wie er einmal gesprochen 
liat, rükgängig raachen müsste. Wem diese Beschränkung 
als fremde Gewalt erscheint, diese, die seines Daseins, 
seiner Freiheit, seines Willens Bedingung und Wesen ist, 5 
der ist mir wnnderbar verwirrt. Und fühl ich mich in 
diesen Grenzen dciiii beschränkt? Ja, wenn ich selbst 
aui dem Gebiet der Sittlichkeit und Bildung nur dies und 
jenes in jedem Augenblik bestimmt begehrte, wenn je- 
mals irgend eine einzelne That das Ziel Ton mei-|nem [104] 
Wollen w&re; dann konnte sich mir dies Ziel wenn ichs 
ergreifen wollte weit ans den Augen rflken; dann find 
ich nnter fremder Herrschaft mich; doch wenn ich anch 
darüber das Schiksal verklagte, verfehlt ich nnr den 
eigentlichen Gegenstand der Schuld mich selbst. Aber 16 
niemals kann mir es so ergehnl Leb ich doch im Be* 
wnsstsein meiner ganzen Natur. Immer mehr zu werden 
was ich bin, das ist mein einziger Wille; jede Handlung 
ist eine besondere Entwiklung dieses Einen Willens; so 
gewiss ich immer handeln kann, kann ich auch immer 20 
auf diese Weise handeln, nichts kommt in die K^ihe 
meiner Thaten, es sei denn so bestimmt. Begegne denn, 
was da wolle ! So lang ich alles auf diesen ganzen Zwek 
beziehe, und jedes äussere Verhältniss, jede äussere Gost;ilt 
des Lebens mich gleichgültig lässt, und alle mir gleich 25 
Werth sind, wenn sie nur meines Wesens Natur ans- 
drüken, und zu seiner Innern Bildung, seinem | Wachsthum [105] 
mir neuen Stoff aneignen ; so lange des Geistes Auge auf 

8 müsste, müsste! 6 verwirrt, 0 verwirrt — | 
mich — denn etwa innerhalb dieser Grenzen mich noch 

{noch <C C) enger 8 nur doch | dies und jenes 
C den nnd jenen Erfolg 9 jed^ C irgend einem | 
hegehrte, C begehrte; 11 tväre; w&re: | wenn — 
wollte ,wenn ichs (G indem ich es) ergreifen wollte, 
12 find fänd 13 wenn C wollt 14 darüber 

C hierüber | verklagte, 0 verklagen, so 15 Schuld 
Schuld, 16 mir oo es 22 Begegne denn Lass 
also begegnen 23 So lang — Zwek C So lange ich 
auf diesen Zwek alles ausschliessend 24 ^(nd <C C | 
nach VerhäUniss C aber 25 und 0 ja 28 lange 
Q langOi 
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70 IV. Die Freiheit bedingt durch die Gemeiiiöciiaft 

dies Ganze allgegenwärtig gerichtet ist, ich jedes Einzelne 
nur in diesem Ganzen, und in diesem alles einzelne er- 
blike, nie aus dem Bewusstsciii verliere, was icli unter- 
breche, und immer auch das noch will was ich nicht 
5 thue, und was ich thue auf alles was ich will beziehe: 
so lange behenscht mein Wille das Gescliik, und wendet 
Alles j was es bringen mag zn seinen Zveken mit Fiei- 
beit an. Kie kann solchem Wollen sein Gegenstand ent* 
zogen werden^ nnd es verschwindet beim Denken eines 

10 solchen Willens der Begrif des Scbihaals. Woher ent- 
springt denn jener Wechsel des Menschlichen, den sie so 
drükend fühlen, als eben ans der Gemeinschaft solcher 
Freiheit? So ist er also der Freiheit Werk nnd meines. 
Wie kOnnt ich ihn für Andre durch mein Thun bereiten 

1 5 helfen, wenn ich nicht auch für mich ihn von den Andern 
[106] forderte? Ja, ich verlanire | ihn laut! es komme die Zeit 
und lirinjre ^ie sie kann zum Handeln zum Bilden und 
Aeussern meines Wesens mir mannigfachen Stoff. Ich 
scheue nichts; gleich gilt mir die Ordnung, nnd alles 

20 was äussere Bedingung ist. Was ans der Menschen 
gemeinschaftlichem Handeln hervorgehen kann, soll alles 
an mir vorüber ziehn, mich regen nnd beweg* n um von 
mir wieder bewegt zu werden, und in der Art wie ichs 
aufnehme und behandle will ich immer meine Freiheit 

20 liüden, und äussernd bilden meine Eigenthümliclikcit. 

Ists leere Täuschung etwa? Verbirgt sich hinter dies 
Gefühl der Freiheit die Ohnmacht? So denten gemeine 
Seekn was sie nicht Torstebnl Doch das leere Gesdnvfiz 
der Selbsterniedrigung ist langst für mich yerhallti zmschen 

30 mir nnd ihnen richtet in jedem Angenblik die Thal Sie 
klagen immer wenn sie die Zeit verstreicben sehen» nnd 
[107] fDrcbten wenn sie kommt, nnd bleiben | ungebildet nach 
wie vor, bei allem Wechsel immer dieselbe gemeine Natur. 
Wo ist ein einzges Beispiel wo sie läugnen durften, dass 

35 sie anders was ihnen begegnete^ behandeln konntmi? So 

1 ist <C0 \ ich <CC 2 erblike C mir erscheint 
3 vor verliere C ich 4 und <^ 5 vor thne 2^ 
-|- eben 7 mag C mag, 24 behandle C behandle, 
28 dfps 0 solch 27 vor die -|- C nur 31 immer 
C immer, 34 iro 2^ an dem 35 [ 

behandeln konnten behandelt werden konnte 
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IV. Der Glaube an FreOidt lebendig durch die Xhat 71 

iv&ro mirs leicht sie mitten im Schmerz noch tagfit za 
xermalmett^ nnd dem zerkoirschten Sinn noch das 
stSadniss anssupiessen, dass nur iimre Trägheit war, was 
sie als äussere Gewalt bejammern, oder dass sie nicht 
wollten, was sie nmr gewollt zu haben scheinen möchten; 5 
nnd 80 die niedrige Beschränkung ihres eignen Bewnsst- 
seins und Willens ihnen zeigend, sie eben dadurch glauben 
XüL leinen an Willen und Bewusstsein. 

Doch mögen sie es lernen oder nicht; dass nichts was 
mir begegnet der eignen Bildung^ Wachsthum zu hindern, 10 
und vom Ziel des Handelns in ich zurük7,ntreiben vermag; 
der Glaube ist lebendig in nur durch die Thal So bin 
ich seitdem meines Wesens sich die Vernunft bemächtiget, 
und I Freiheit und Selbstbewnsstsein in mir wohnen, die [108] 
wechselreiche 11 l^ahnen des Lebens darchgewandelt. Im 15 
schönen Genuss der jugendlichen Freiheit hab ich die 
grosse That vollbracht, hinwegzuwerfen die falsche Maske, 
das lange mühsame Werk der frevelnden Erziehung, be- 
trauern hab ich gelernt das knne Leben der Meisten die 
sich wieder Ton nenen Ketten bindeii lassen, verachten 20 
gelernt das schnOde Bestreben der krafüos Abgelebten, 

auch die lezte Erinnerung an den birxen Tranm der 
!EMheit Terloren haben, nicht wissen was der Jugend, 
in der sie eben erwacht, begegnet, und gern der alten 
Weise sie getreu erhielten. Im fremden Hause ging der 25 
Sinn mir auf für schönes gemeinschaftliches Dasein, ich 
sah wie Freiheit erst veredelt und recht gestaltet die 
«arten Geheimnisse der Menschheit, die dem Ungeweihten 
immer dunkel bleiben, der sie nur als Bande der Natur 



9 nicht; nicht: | was — begebt C , was — be- 
gegnet, 13 meines Wesens co C sich 14 und 
C seit 15 durchgewandelt C durch wandelt 17 r/rosse 
<^ C 18 das lange — Erxkhung C frevelnder Er- 
ziehung langes miihsaraes Werk 20 vor wieder -|- C 
,auch wenn ihnen dasselbe gelungen, doch 21 vor 
gd&mt + C hab ich | vor kraftlos -J- C oft schon 
in der kräftigsten Lebenszeit 22 düe Uxte der 

legten 23 verlarm haben sdion Terlnstig 24 m 
der — erwaeht die eben anfibigt sidi ihrer zu etikeun 
25 sie sich 28 MmsehheU 0 menschlichen Natur 
22 nur < C 
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72 IV. Fcciheit In der eigenen Vergangenheit 

[109] verelirt Im buntesten Gewühl von | allen weltlichen Ver- 
schiedenheiten lernt idi den Schein Teniichtend in jeder 
Tradit die gleiche Natur erkennen nnd die mancherlei 
Sprachen ttherfatageni die sie in jedem Kreise lernt. Im 
5 Anschaan der grossen Gährungen^ der stillen nnd der 
lauten, lernt ich den Sinn der Menschen verstehen, wie 
sie immer nur an der Schale haften; und in der stillen 
Einsamkeit die mir zu Theil ward, liabe ich die innere 
Natur betraclitet, alle Zwoke, die dvr Mcn^^chheit durch 
10 ihr Wesen aiiffrf^geben sind, und alle \'ernciitungen des 
Geistes in ihrer ewigen Einheit angeschaut, und in 
lebendger Anschauung gelernt das todte Wort der Schulen 
recht zu schäzen. Ich habe Freud und Schmerz em- 
pfunden, ich kenne jeden Gram und jedes Lächeln, und 
15 was giebts unter Allem, was mich betraf seitdem ich 
wirklich lebe, woraus ich meinem Wesen nicht Neues 
angeeignet, imd Kraft gewonnen hätte, die das mure 
Leben nährt? | 

{110] So sei denn die Vergangenheit mir Bürge der Zu-* 
20 hnnft; sie ist ja dasselbe, was kann sie mir anders thnn 
wenn ieh derselbe bin? Bestimmt nnd Mar seh ich den 
Inhalt meines Lebens vor mir. Ich weiss worin mein 
Wesen schon fest in seiner Eigenthümlichkeit gebildet 
nnd abgeschlossen ist; dnn^ gleichf^^niiiges Handeln nach 
25 allen Seiten mit der ganzen Einheit und Fülle meiner ' 
Kraft werd ich mir dies erhalten. Wie sollt ich nicht 
des Kenen und Mannigfachen mich erfrenn, wodurch sich 
nen nnd immer anders die Wahrheit meines Bewusstseins 
mir bestätigt. Bin ich meiner selbst so sicher, dass ich 
30 dessen nicht bedürfte? dass nicht Leid und Freude und 
was sonst die Welt als Wohl und Wehe bezeichnet mir 
gleich willkommen mtissten sein, weil jedes auf eigne 

1 vor verehrt -f- C oft mehr nnr erträgt als 4 lernt 
C sich bildet 8 die C ,die 13 7'ecJit zu 

richtig 20 anders anderes 21 wenn , wenn 

anders 22 worin , wiefern 29 . Bin C ? Oder 
bin 80 nach m(M 1« + C mehr | bedürfte? 
dass nickt G bedlMe, sondern anf vechsellose Stille 
gerechten Anspruch hfttte? Nein, noch immer sollen | 
Freuds 0 Ereode, 81 hexekhnet beseidme^ 

82 fnussten <^ C 
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'Weise diesen Zwek erflUlt und meines Wesens TeibUi- 
nisse mir offenbart? Wenn ich nur dies errai<dLe» was 
kümmert mich glaUieh sein! Ich weiss | auch was ich [111) 
mir noch nicbt tu eigen gemacht, ich kenne die Stellen, 
wo ich, noch in unbestimmter Allgemeinheit schwebend, 5 
seit langer Zeit den Hangel eigner Ansicht schmerzlich 
ftthle. Demi Allen strebt schon lange Zeit die Kraft ent- 
gegen, nnd irgend wann werd icbs mit Tbätigkeit und 
mit Betrachtung umfassen, nnd innig verbinden mit Allem 
was s^on in mir ist? Wissenschaften, ebne deren Kennte 10 
niss nie meine Ansicht der Welt vollendet werden kann, 
sind mir noch zu ergründen. Fremd sind mir nocb viele 
Gestalten der Menschheit, Zeitalter und Völker eriehts die 
ich nur erst wie jeder Andre kenne, in deren DenVart 
und Wesen sich nicht auf eigne Weise die Fantasie vor- 15 
sezt, die keinen bestimmten Plaz einneliiuon in meiner 
Anschauung von den Entwiklungen des Geschlechts. 
Manche von den Thätigkeiten die in mein eignes Wesen 
nicht gehören, begreif ich nicht, und über ihre Verbin- 1 
düngen mit Allem was gross und schön ist in der Mensch- [112] 
heit, fehlt mir das eigne Urtheil oft. Das Alles werd 
ich miteinander nacli einander gewinnen; die schönste 
Aussicht hreitet sich vor mir aus. Wie viele edle Naturen, 
die ganz von mir verschieden die Hens<dihflit in sich 
hilden, kann ich in der N&he hetrachten ! Yen wieviel 35 
kenntnissreichen Menschen bin ich umgehen, die gastfrei 
oder eitel in schönen Qefössen mir ihres Lebens goldne 
Frflchte bieteUi nnd die Qewftchse femer Zeiten nnd Zonen 
durch ihre Treue ins Vaterland verpflanzt Kann mich 
das Schiksal fesseln, dass ich mich diesem Ziele nicht 30 
nähern darf? Kanns mir die Mittel der Bildung weigern, 
mich entfernen aus der leichten Qemeinschaft mit dem 
Thun des jezigen Geschlechtes« nnd mit der Yorwelt 

3 sein / C sein ! — b , noch — schwebend, noch — 
schwebend 6 .sr?7 langer Zeit von frühe her | nach 
AnsidU -J- C und eigner Regel 7 strebt C streckt 
sich I entgegen, C entgegen; 9 ist? ist. 

18 Menschlieii, C Menschheit; | die C , die 14 wie 
jeder Andre B wie jeder Andere C durch fremde Bilder 
oberflächlich 18 die ,die 19 nickt 1^ C minder [ 
flicht 2^ C iiüch nicht 
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IV. UiiTerlierbarkeit der eiruDgenea Welt 



Hoiramenteii? mich wdt von der ficbOnen Welt in der 
ich lebe hmaiis in Ode Wüsteneien sehlendem, wo Kunde 
[118] Ton der andern Mensch- ! lieit zu erlangen vergeblieh ist, 
wo in ewgem Einerlei mich die gemeine Natur von allen 
5 Seiten eng nmschliesst, und in der diken verdorbnen 
Lnft, die sie bereitet, nichts schönes, nichts bestimmtes 
das Auge trift? Wol ist es Vielen so geschehen; doch 
mir kanns nicht begegnen: ich troze dem, was Tausende 
gebeult. Nur durch Selbstverkauf geräth der Mensch in 

10 Sklaverei, und nur den, der sich selbst den Preis sezt 
und sich ausbietet, wagt das Scliicksal anzufeilschen. 
Was lokt den Menschen unsüitt von dem Orte weg wo 
seinem Geiste wohl ist? Was treibt ihn wol mit feiger 
Thorheit die schönsten Güter von sich zu werfen, wie 

16 die Waffen der Krieger auf der Flucht? Es ist der 
schnöde äussere Gewinn, es ist der Beiz der sinnlichen 
Begierde, den schon vordampft das alte Getränk nicht 
mehr befriedigt Wie konnte meiner Verachtung solcher 
Schatten dies geschehen! lüt Fleiss nnd Mflbe bab ich 
[11 4J mir den Ort | errungen wo ich stehe ^ mir mit Bewusst* 
sein nnd Anstrengung die «gne Welt gebildet, in der 
mein Geist gedeihen Imnn: ine sollte dies feste Band ein 
flftcbtger Beix der Fnrcbt oder Ho&nng lOsen? wie sollte 
ein eitler Tand mich aus der Heimath loken, nnd ans 

25 dem Kreise der Heben Freunde? 

Doch diese Welt mir zu erhalten nnd immer genauer 
zn verbinden, ist nicht das Einzige was ich fordere: ich 
sehne mich nach einer neuen Welt Manch neues Bünd- 
niss ist noch zu knüpfen, mancher noch unbekannten 

30 Liebe neu Gesrz nuiss noch das Horz bewegen, dass sich 
zeige, wie sich dies in meinem Wesen zum Anderen fügt. 
In Freundschaft jeder Art hab ich gelebt; der Liebe 
süsses Glük hab ich mit heiigen Lippen gekostet, ich 
weiss was mir in beiden ziemt, und kenne meiner Schik- 

35 liclikeit Gresez: noch aber muss die heiligste Verbindung 
auf eine neue Stufe des Lebens mich erheben^ yerschmelzen 

10 SMoKoerei Knechtschaft | der sich — aiuabietet 
00 wofft — ansmfeägohm 15 die Waffen — FluM 
fremdes Gnt in tobendem Sturme der Schiffer auswirft 
17 etäion verdampfl C , schon verdampft, 18 Tor 

nrnner G mir bei dO no^ C mir 
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IV. Sehnsucht und Aussicht nach einer neuen Weit 75 

uiiLss ich mich zu Eiiicci Wesen | mit einer geliebten [115] 
Seele, dass auch auf die schönste Weise meine Mensch- 
heit auf Menschheit wirke; dass ich wisse, wie das ver- 
klärte höhere Leben nach der Auferstehung der Freiheit 
sieh in mir bildet, wie der alte Mensch die neue Welt 5 
beginnt In Vaterredit nnd Pflichten mnss ich mich ein- 
weihn, dass auch die höchste Enft^ die gegen freie Wesen 
Preiheit ftbt, nicht in mir sehlnmmie, dass ich seige, 
wie wer an Freiheit glaubt, die jnnge Yemunft bewahrt 
nnd schüzt, und wie in diesem grossen Problem die 10 
schönste Verwirrung des Eigenen nnd des Fremden der 
klare Geist zu lösen weiss. Ergreift mich hier nicht 
gerade beim liebsten Wunsch des Herzens das Schicksal? 
Wird sich hier die Welt nicht rächen für den Troz der 
FroiTieit, für das fibormüthigG VeT^chmfihen ihrer Macht? 15 
Wo ni;ig sie wohnen mit der das Band des Lebens zu 
knüpfen mir ziemt? Wer mag mir sagen, wohin ich 
wandern | muss um sie zu suchen? denn solch hohes (riit [116J 
zu gewinnen ist kein Opfer zu theuer, keine Anstrenü:img 
tu gross! Und wenn ich sie nun finde unter fremden 20 
Gesez, das sie mir weigert; werd ich sie erlösen können? 
Und wenn ich sie gewonnen, hängts dann von meinem 
Willen ab, ob auch dem Gattenrecht der süsse Vateriiame 
sich beigesellen wird? Hier steh ich an der Grenze 
meiner Willkühr durch fremde Freiheit, durch den Lauf 26 
der Welt, dnieh die Mysterien der Natnr. Ich hoffe; viel 
Teimag der Menschi nnd manches Schwere errmgt des 
Willens Kraft nnd ernstliches Bestreben. Doch wenn 
nun Höffen und Bestreben vergeblich ist; wenn Alles 



12 Ergreift — nicfU Wird mich nicht hiw 13 nach 
Sdmksal -f- ergreifen 18 musfi soll 19 ist 

C , ist 20 wenn oh | nach finde -f- frei, oder 
wenn 21 weigert; — könnrn woi^rert, ob ich ver- 
mögen werde sie (+ C mir} zu erlösen (C lösen) 
22 gewannen, — wird gewonnen — spielt etwa nicht 
oft das unhegreif liehe auch mit der süssesten und tiousten 
Liebe, und wehrt dass nicht dem Gattenrecht der süsse 
Vatemame sich beigeselle 25 fremde — Natur die 
Mjsterien der Natur, und früher schon vielleicht durch 
fremde Freiheit, durch den Lauf der Welt 
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sieh mir WMgert: bin ich dann Yim Sehikaal Iiiar besi^? 
Hat es dann wirklich der Erhöhung meinee Innern Lebens 
sich widersert, nnd meine Bildong zn beeehrfinken ver- 
mocht durch seinen Eigensinn? Es hindert nicht der 

5 äussern That Unmöglichkeit das innere Handehi; nnd 
[117] mehr { als midb und sie wfird ich die Welt bedauern, die 
Welt, die wol ein schönes und seltnes Beispiel dann ver- 
löre, eine Erscheinung aus der bessern Zukunft hieher 

verirrt, an der sie ihre todten Begriffe erwärmen und 

10 beleben könnte. Uns, so cowiss einander wir gehören, 
trägt doch auch unbekannt in unser schönes Paradies 
die Fantasie. Nicht vergeblich hab ich mancherlei Ge- 
stalten des weiblichen Gemüthes gesehn, nnd ihres stillen 
Lebens schöne Weisen mir bekannt gemacht Je weiter 

15 ich noch selbst von seinen Grenzen stand, desto sorg- 
samer nur hab ich der Ehe heiliges Gebiet erforscht: 
ich weiss was Kecht dort ist, was nicht; und alle mög- 
lichen Gestalten des Schiklichen hab ich mir ausgebildet, 
wie erst die späte freie Zukunft sie zeigen wird, und 

20 welche drunter mir geziemt, weiss ich genau. So kenn 
ich die auch unbekannt, mit der ich mich fürs Leben 
auf innigste vereingen könnte, nnd in dem schönen Leben, | 
[118] das wir Mhren wftrden, hin ich eingewohnt Wie ich 
jezt tranenid in öder Einsamkeit mir manches einrichten 

26 nnd beginnen, ?erachweigen, ymagmi nnd in mich yer^ 
scbliessen muss, im Kleinen und Grossen: es schwebt 
mir doch immer lebendig dabei vor, wie das in jenem 
Leben anders nnd besser würde sein. Bo ists gewiss 
andi ihr, wo sie auch sein mag, die so crcartet ist, dass 

80 sie mich lieben, dass ich ihr genügen könnte; gleiche 
Sehnsucht, die mehr als leeres Verlangen ist, enthebt 
auch sie wie mich der öden Wirklichkeit für die sie nicht 
gemacht ist, und wenn ein Zauberschla^^ uns plözlich 
znsamraenführte, würde Nichts uns fremd sein, als wären 

85 wir alter süsser Gewohnheit verpflichtet, so anmuthig und 
leicht würden wir in der neuen Lebensweise wandeln. 



7 dann mehr 8 Ersclieinung von den Erschei- 
nungen aus tugendlicher Vorzeit oder 17 nicht; 
nicht, I möglichen <^ 20 dmnter darunter 
82 /iir 0 ,far 34 <etn> sein; 86 wcmddn uns 
bewegen 
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So fehlt uns also nicht, auch olme jenen Zauberschlag, 
in uns das höhere Dasein; für dieses Lebeu und durch 
dasselbe sind wir doch gebildet, und nur die äussre Dar- 
stellung entgeht der Welt. | 

0 wüssten doch die Menschen diese Götterkraft der [119] 
FantasM zu brauchen, die allein den Geist ins freie 
stellt, ihn Aber jede Ghe^t nnd jede Bescbrflnkung weit 
hinans trägt, imd ohne die des Mensdien Kreis so eng 
und ängstlich istl Wie Vieles berührt denn Jeden im 
korzen Lauf des Lebens? Von wieviel Seiten mftsste der 10 
Mensch nicht nnbestimmt nnd ungebildet bleiben, wenn 
nur auf das Wenige, was ihn von aussen wirklich an- 
stösst, sein innres Handeln ginge? Aber so sinnlieh 
sind sie in der Sittlichkeit, dass auch sie selbst nur da 
sich recht vertraun, wo ihnen die äussre Darstellung des 15 
Handelns Bürgschaft leistet für ihres Bewusstseins Wahr- 
heit. Umsonst steht in der irrossen Gomeiaschaft der 
Menschen der, der so sich selbst be^^chrankt! es hilft ihm 
nicht, dass ihm vergönnt ist ihr Thun und Leben an- 
zuschaun; vererehens muss er sich über die träge Lang- 20 
sanikeit der Welt und über ihre matten Bewegungen be- 
klagen. Er 1 wünscht sich immer neue Verhältnisse, von [120] 
aussen immer andre Aufforderungen zum Handeln, und 
neue Freunde nachdem die Alten was sie konnten auf 
sein Gemüth gewirkt, und allziüanL^SMin weilt ihm überall 25 
das Leben. Und wenns auch in beschleunigterem Lauf 
ihn tausend neue Wege führen wollte, konnte denn in 
der kurzen Spanne des Lebens sich die IJnendliehkeit 
erschöpfen? Was Jene niemals sidi erwttnschen kftnnen^ 
gewinne ich durch das innere Spiel der Fantasie. Sie 30 ^ 
ersest mir was der Wirklichkeit gebricht; jedes Ver* 
hfiltniss, worin ich einen Andern erblike, mach ich mir 
durch sie zum eigenen; es bewegt sich innerlich der 
"Geist, gestaltets seiner Natur gemSsSi und bildet wie er 
bandeln würde, im Urtheil Tor. Auf gemeines Urtheil 35 

2 dieses solches 4 vor d&r WeU -\- C uns und 
6 vor die -{- sie 8 tmd sie 14 auch — sich 
sie auch sich selbst nur da 21 über <C C 25 (je- 
tüirkt, gewirkt; 28 des Lebens C Zeit 29 nach 
JVas -|- C 80 30 Sjyid Q Leben 35 im Urtheil 
0 mit sicherem Gefühle 
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der Menschen über fremdes Sein und fremde That, das 
mit todten Buchstaben nach leeren Formeln berechnet 
inrd, ist freilich kein Yerlass, und gar anders als sie 
[121] Torher ge-|iirtheilt haben, handeln sie hernach. Hat 
5 aher, wie es sein muss, wo wahres Leben ist, ein inneres 
Handehi das Bilden der Fantasie begleitet, nnd ist das 
Uliheil dieses innern Handelns lantes Bewnsstsein: dann 
hat das angeschaute Fremde den Geist gehiidet, eben als 
wftr es auch in der Wirklichkeit sein ägenes, als hfitte 

10 er äussern ch gehandelt So nehm ich wie bisher auch 
femer kiaft dieses innern Handelns von der ganzen Welt 
Besiz, und besser nnz ich Alles in stillem Anschann, als 
wenn jedes Bild in rascTiem Wechsel auch äussere That 
begleiten müsstc, Tiefer prägt so sich jedos Verhältniss 

15 ein, hestimmtor ergreifts der Geist, und reiner ist des 
eignen Wesens Abdruk im freien unbefRngnen XJrtheil. 
Was dann das äussere Leben wirWich bring^t ist nur des 
frühern nnd reichern innern B^^stätiguiig und Probe, nnd 
in das dürftige Maass von jenem ist nicht die Bildung 

20 des Geistes eingeschränkt. lieber des Schiksals Träg-j 
[122] hoit klag ich nicht mehr, als über seinen schnellen und 
krümmun|2:svollen Laul. Ich weiss, dass nie mein äusseres 
Leben von allen Seiten das innere Wesen darstellen und 
vollenden wird. Nie wird es mir ein grosses Verhältniss 

25 hieten, wo meine That das Wol und Weh von Tausenden 
entscheidet^ nnd siehe ftassedich hew^n kann, wie Alles 
mir Nichts ist gegen eia einzges von den hohen nnd 
heiligen Idealen der Temnnffc. He werd ich vielleicht 
in o&e Fehde mit der Welt geiathen, nnd zeigen kOnnen, 

80 wie wenig Alles» was ihr za geben nnd zn nehmen ver- 
gönnt ist, mänen innern Frieden nnd die stUle Einheit 

3 Verlass, C Yerlass; 6 hegleitet C geleitet | 

das UrtheiJ — lautes C so die vorgebildete That des 
gewohnten inuem Handelns reines 10 vor äusserlich 
+ C auch 15 ergreifts C orgreift es 11 ist 

C ,ist 18 Probe, — nicht Probe; nicht aber ist in 
das dürftige Maass von jenem 20 Ueher — klag ich 
Drum klag ich über des Schiksals Trägheit 21 nicfU 
mehr C eben so wenig 26 entscheidet entschiede | 
kann könnte 29 ttiit der Welt CO gerathsn 30 zu 
10 — nehmen co vergönnt ist 31 meinen den 



IV. UnwaDdelbarkeit der Freundschait 79 

meines Wesens stört Doch weiss ich in mir selbst, wie 
ich auch das behandeln würde, wie zu dem allen schon 
lange mein Gemüth bereitet und gebildet ist So leb ich 
in stiller YerboTgenheit doch aitf dorn grossen thaten- 
reichen Schanplaz der Welt So ist der Bund mit der 5 
geliebten Seele schon dem Euisamen ge-| stiftet, die [128] 
BchOne Gemeinschalt besteht, nnd ist der bessre Thäl des 
LeboDS. So werd ich anch der Fieonde Liebe die einzige 
thenre Habe mir gewiss erhalten, was auch mir oder 
ihnen in Zukunft mag begegnen. 10 

Wol fOrchten die Menschen, dass nicht lange die 
Freundschaft währe, wandelbar scheint ihnen das Gemüth, 
es könne der Freund sich ändern, mit der alten Gesinnung 
fliehe die alte Liebe, und Treue sei ein seltenes Gut. 
Sie "haben Kecht; es liebt ja, wenn über das Nüzlichc 15 
hinaus noch etwas kennen, doch Einer vom Andern nur 
den leichten Schein der das Gemüth umfliesst, die oder 
jene Tugend, die was sie eigentlich im Innern sei, sie 
nie erforschen ; und wenn in den Verwirrungen des Lebens 
ihnen das zerfliesst, so schämen sie sich nicht nach langen 20 
Jahren noch zu gestehn, sie haben am Menschen sich 
geirrt. Mir ist nicht schöne Gestalt noch was sonst im 
ersten Anblik das Herz der MonscliGü fciiigt ver-| liehen: [124J 
doch webt sich Jeder der mein Innres nicht durchschaut 
anch einen solchen Schein. Da wird das gnte Herz ge- 25 
liebt das ich nicht mischte, das beschddne Wesen das 
ich nicht habe, die Klugheit anch die ich von Herzen 
verachte. Ja solche laebe hat mich schon oft verlassen; 
anch gehört sie nicht zn jener Habe die mir thener ist 
Nur was ich selbst hervorgebracht nnd immer ineder 30 ■ 
anüB Nene mir erwerbe, ist fttr mich Besiz: wie könnt 
ich zn dam Meinen rechnen, was nnr ans jenem Schein 

1 weiss C hoff I nach selbst C zu wissen 

4 vor in -)- wiewol | doch , dennoch S die — 
Habe C ,die — Habe, 12 währe, währe; 17 der 
C ,der 18 ims C , was 24 sich co anek 

25 das gute C an mir ein gutes 26 das ich C wie 

ich es 1 das besdietdene G ein bescheidenes | dax 
— habe C was ganz anders in mir ist, als sie meinen 
27 die Klugheit C ja Klugheit 28 Ja — Itat 

C Drum hat auch solche Liebe 
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«^tsteht dm ihr blOdsiehtig Auge dichtet. Bein weias 
ich mich dayon, dass ich sie nicht betrOge; aher warli^ 
es soll die fiilsche liebe mich anch nicht Iftnger als ich 
es tragen mag verfolgen. Nur eine Aenssenmg des 
t innemWesenSi die sie nicht missverstehen h(taneni kostets 
mich; nur einmal sie grade hin auf das zn ffthren, was 
ich im Gemüth am köstlichsten bewahre, und was sie 
JtS5] nicht dulden mögen: so bin ich ledig der Qual, dass | sie 
mich &J den ihren halten, dass mich lieben, die mich 

10 hassen sollten. Gern geh ich ihnen die Freiheit wieder, 
die in falschem Schein befangen war. Die aber sind mir 
sicher , die wirklich mich , mein innres Wesen lieben 
wollen, und fest umschlingt sie das Gemütli, und wird sie 
nimmer lassen. Sie haben mich erkannt, sie schauen 

15 den Geist, und die ihn einmal lieben wie er ist, die 
müssen ihn immer wieder und immer tiefer lieben, je 
mehr er sich entwikelt und bildet. 

Dieser Habe bin ich so gewiss als meines Seins ; auch 
bab ich Keinen noch verloren, der mir je in Liebe theuer 

20 ward. Du der in Irischer Blütlie der Jugend, mitten 
im raschen frohen Leben unsem Kreis verlassen luusötest 
— ja, ich darf anreden das geliebte Bild das mir im 
Herzen wohnt, das mit dem Lehen nnd der Liebe fort- 
lebt, nnd mit dem Giam — nimmer hat didi mein Hen 
|126] verlassen; es hat dich mein Ge-| danke fortgebildet, wie 
du dich selbst gebildet haben würdest, hattest du erlebt 
die nenen Flammen, die die Welt entsünden, es hat dein 
Denken mit dem Meinen sich vereint, und das Gesprftch 
der Liebe swiscben uns, der Gromüther Wechselanschauung 

30 hört nimmer auf, und wirket fort anf mich als lebtest 
da neben mir wie sonst. Ihr Geliebten, ^e ihr wirklich, 
nur in der Feme lebt, und oft von enrem Geist und 

y Leben ein frisches Bild mir sendet, was kümmert uns 

V der Kaum? Wir waren lange bei einander nnd waxen 

1 dm , den Z als — niag 0 , als — mag, 

6 ffrade gerade 9 mich hmsm C sich von mir 

wenden \^ wollen, C wollen; 16 vmder treuer 
tiefer inniger 17 vor enhvikMt -j~ C vor ihnen 

hildet B gestaltet G immer fester gestaltet 20 nach 
der -}- C da 27 enixiinden, entzünden; 31 wirk' 
Jikh 0 noch hier 82 Uht G weUt 
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IV. Vom Sterben der Freande 81 

uns weniger gegenwärtig als wir jetzt sind: denn was / 
ist Gegenwart ids die Gemeinschaft der Geister? Was 
icli nicht sehe von Eurem Leben bild ich selbst, Ihr seid 
mir nahe bei allem in mir, um mich her, was Euren 
Geist lebendig berühren moss, nnd wenig Worte be- 5 
stätigen mir alles oder leiten auf rechte Spur mich wo 
noch Irrthum irtog-lirli war. Ihr, die Ihr mich jezt um- 
gebt in süsser Liebe, Ihr | wisst wie wenii; die Lust mich [127] 
quält die Erde zu durchwandeln; ich stehe fest an meinem 
Ort, lind werde nicht verlassen den schönen Besiz, in 10 
jedem Augenblik (iedauken und Leben mit Euch tauschen 
zu können; wo solche Gemeinschaft ist, da ist mein 
Paradies. Gebietet über Euch ein anderer Gedanke, wol: 
es giebt für Uns doch keine Entfernung — Aber Tod? 
Was ist denn Tod, als grössere Entfemuag? 15 

Düstrer Gedanke, der unerbittlich jedem Gedanken an 
Leben nnd Zukunft folgt! Wol kaim ich sagen, dass 
die Freonde mir nicht sterboi; ich nehm ihr Leben in 
mich auf, nnd ihre Wirkung anf mich geht niemals 
nnter: mich aber tOdtet ihr Sterben. Es ist das Leben 20 
der Freundschaft eine scb(taie Folge yon Accorden, der, 
wenn der Freond die Welt verltat^ der gemeinsdiafklidie 
Grundton abstirbt Zwar innerlich hallt ihn ein langes 
Eccho ununterbrochen nach, und weiter geht die Musik: 
doch erstorben | ist die begleitende Harmonie in ihm, zn [128] 
welcher ich der Grandton war, und die war mein, wie 
diese in mir sein ist Mein Wirken in ihm hat auf- 
gehört, es i^t ein Theil des Lebens verloren. Durch 
Sterben tödtet jedes liebende Geschöpf, und wem der 
Freunde Viele gestorben sind, der stirbt zulezt den Tod 30 
von ihrer Hand, wenn ausgestossen von aller Wirkung 
auf die, welche seine Welt gewesen, und in sich selbst 
zurück gedrängt, der Geist sich selbst verzehrt. Zwiefach 
ist des Menschen nothwendiges Ende. Vergehen muss, 
wem so unwiederbringlich das Gleichgewicht zerstört ist 35 
zwischen dem Innern und äussern Leben. Vergehen müsste 

1 vor 9wd + C es 2 die < G 3 LAm 
Leben, | atülbsif mir selbst; 6 m »wo ^13 ,w(A: 
:wol, 14 ErUfermmg — 0 Sntfemnng/ — (Der 
Punkt beruht wohl auf Druckfehler.) 24 Eoeho Echo 
<86 wid — Lehm C Leben nnd äussern Dasein 
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auch, wem es anders zerstört ist, wer, am Ziele derVoU- 
enduüg: seiner EicenthiiTnlichkeit anc^elangt, von der 
reichsten Welt umgeben, in sich nichts mehr zu handeln 
hätte; ein g'anz Tollendetes Wesen ist ein Gott, es könnte 
5 die Last des l^ebens nicht ertragen, und hat nicht m der 
£129J Welt der Menschheit | "Raum. Nothwendig also ist der 
Tod, und dieser Nuth wendigkeit mich näher zu bringen 
sei der Freiheit Werk, und sterben wollen können mein 
höchstes Ziel! Ganz und innig will ich die Freunde um- 

10 fassen und ihr ganzes Wesen ergreifen, dass jeder mich 
mit süssen Schmerzen tödten helfe, wenn er mich ver- 
lässt, und immer fertiger will ich mich bilden, dass auch 
so dem Sterbenwollen immer nSher die Seele komme. 
Ans bdden ElemeDten ist Immer der Tod des Meneehen 

15 sQsammengeserty und so werden nidit die iPiennde alle 
mich Terlasaen, noch veid leh jemalB ganx der Voll- 
endnng Ziel erreichen. In echOnem Ebenmaass werd ich 
nadi meines Wesens Natur mich ihm von allen Seiten 
nShem; dies Glflck gewähren mir meine schöne Buhe, 

20 und mein stilles gedankenvolles Leben. Es ist das hOchst» 
für ein Wesen wie meines, dass die innere Bildung audi 
Übergeh in änssre Darstellung , denn durch Vollendung 
[180] nähert jede Natur sich ih-|rem Gegensaz. Der Gedanke 
in einem Werk der Knnst mein innres Wesen, und mit 

25 ihm die ganze Ansicht, die mir die Menschheit gab, 
zurükziilassen, ist in mir die Ahndung des Todes. Wie 
ich mir der vollen Rinthe des Lehous bewusst zu werden 
anfing, keimte er auf, jetzt wächst er in mir taglich und 
nähert sich der Bestimmtheit Unreif, ich weiss es, 

30 werd ich ihn aus freiem Entschluss aus meinem Innern 
lösen, ehe das Feuer des Lebens ausgebrannt ist; liess 
ich ihn aber reifen und vollkommen werden das Werk: 
so müsste dann, so wie das treue Ebenbild erschiene in 
der Welt, mein Wesen selbst vergehn; es wärde vollendet. 



4 könnte kann 
sichert durch | i 
die Ahnung wie 



19 gewähren mir wird mir ge- 
schöne nnre 26 m <^ | vor 
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V. [131] 

• Jugend und Alter* 

W ie der Uhren Seblag mir die Standen, der Sonne 
Lauf mir die Jahre zuzählt, so leb ich — ich weiss es — 
immer näher dem Tode entgegen. Aber dem Alter auch? 6 
dem schwachen stumpferen Alter auch, worüber Alle so 
bitter klagen, wenn unvermerkt ihnen yerschwunden ist 
die Lust der frohen Jugend, und der innem Gesundheit 
und Fülle tlbermüthiges Gefllhl? "Warum lassen sie ver- 
schwinden die goldene Zeit, und beugen dem selbst- 10 
gewählten Joch seufzend den Naken? Auch ich glaubte 
schon einst, dass nicht länger dem Manne geziemten die 
Kechte der Jugend; leiser und be-| dächtig wollte ich [132] 
einhergehn, und durch der Entsagung weisen Entschluss 
mich bereiten zur trübereu Zeit. Aber es wollten nicht 15 
dem Geist die engeren Grenzen genügen, und es gereute 
mich bald des Terkümmerten nfiditemen Lebens. Da 
kehrte auf den ersten Bnf die frenndliehe Jngend xnrfik, 
imd hfilt nddi immer seitdem nmftwt mit sehfisenden 
Annen. Jezt wenn ich wttssto, dasa sie mir entflöhe wie 20 
die Zeiten entfliehen» i^ sttate mich lieher bald dem 
Tode fimwillig entgegen, dass nicht die Furcht vor dem 
sicheren üebel mir jegliches Gute bitter vergällte, bis 
ich mir endUch doch dnrch nnfthigea Dasein ein sdilech* 
teres Ende verdieni 25 

Doch ich weiss, dass es nicht also sein kann: denn 
es soll nicht. Wie? es dürfte das Leben des Geistes, 
das freie, das ungemessne mir eher verrinnen als das 
irdische, das beim ersten Schlage des Herzens schon die 



4 xuxäMt, 0 zuzählt: 20 Jezt Jezt, | ent- 
flöhe C entfiölie, 22 da^s damit 23 vergldlie 
vergälle 27 dürfte miisüte | Leben den Geuies 
geistige Leben 29 das welches 
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84 V. Die Zeit kann nimmer des Geistes Maass sein 

[183] Keime des Todes enthielt? Nicht immer | sollte mir mit 
der ToUen gewohnten Kraft anili Schöne gerichtet die 
Fantasie sein? Nicht immer so leicht der heitere Sinn, 
nnd so rasch zum Guten bewegt und liebevoll das Ge- 
5 müth? Bange sollt ich horchen den Wellen der Zeit, 
und sehen müsseni wie sie mich abschliffen und aushölten^ 
bis ich endlich zerfiele? Sprich doch Herz, wie viel 
Male dürft ich noch zählen, bis das Alles kftme, die 
Zeit, die mir jezt eben verging bei dem Jammergedanken? 

10 Gleich wenig* wären mir, wenn ichs abzahlen könnte, 
Tausende oder Eins. Dass du ein Thor wärest zu weiss- 
sagen aus der Zeit auf die Kraft des Geistes, dessen 
Maass jene nimmer sein kann! Durchwandeln doch die 
Gestirne nicht in gleicher Zeit dasselbe von ihrer Bahn, 

15 sondern ein höheres Maass musst du suchen um ihren 
Lauf zu verstehn: und der Geist sollte dürftigem Ge- 
sezen folgen als sie? Auch folgt er nicht. Frühe sucht 
[134] Manchen das Alter heim, das | mümsche dinfti,i^-e hofniings- 
lose, und ein feindlicher Geist bricht ihm ab die Blüthe 

20 der Jugend, wenn sie kaum sich aufgethan; lange bleibt 
Andm der Hnth, nnd das weisse Hanpt hebt noch nnd 
schmlSlcfc Fener des Anges nnd des Mnndes firenndliches 
I^heln. Warum soll ich nicht länger noch, als der am 
längsten da stand in der Falle des Lebens, mir im glük- 

25 liehen ^unpf abwaren den verfoorgenen Tod? Waram 
nicht ohne die Jahre zu zählen nnd des XOrpers Ver- 
wittern zu sehen, dnrch des Willens Kraft festhalten bis 
an den legten Athemzug die geliebte Göttin? Was denn 
soll diesen Unterschied machen, wenn es der Wille nicht 

80 ist? Hat etwa der Geist sein bestimmtes Maass und 
Grösse, dass er sich ausgeben kann und erschöpfen? 
Kuzt sich ab seine Kraft durch die That, und verliert 
etwas bei jeder Bewegung? Die des Lel»ens sich lauge 
freuen, sind es nur die Geizigen, welche wenig gehandelt 
[135] haben? Dann | treffe Schande und Verachtung jedes 
frische und frohe Alter: denn Verachtung yerdient wer 
Geiz äbt in der Jugend. 

7 viel viele 8 noch — kerne bis das Alles käme 
noch sShlen (co) 17 auM suchte 21 hebt C heben 
22 achmm 0 schmllkken 28 nach Gmm + der 
Jngend 36 treffe C tiSfe 36 friaehe CO frohe 
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Y. Was giebt es, daa den Geist verzehrt? 85 

Wäre so des Menschen Loos und Maass, möcht ich 
lieber zusammendrängen was der Geist vermag in engen 
Baum: kurz möchte ich leben um jung zu sein und 
frisch so lan^e es währt! ^Vis hilfts die Stralen des 
Lichts diiüü auszugiesseii über die grosse Fläche? es 5 
offenbart sich nicht die Kraft und richtet Nichts aus. 
Was bilft Haosbalten mit dem Handeln, und Ausdehnen 
in die lAnge, wenn du schwächen mosst den innem 
Gehalt, wenn doch am Ende nicht mehr ist was du ge- 
hallt hast? Lieber gespendet in wenig Jahren das Leben 10 
in glftnsenderVerscbwendnng, dass dn dich frenen könnest 
deiner Kraft, nnd Übersehen was dn gewesen bist. Aber 
es ist nicht so unser Loos und Maass ; es vermag nicht 
solch sinnlicher Begrif in seinen Kreis zu bannen den 
Geist. Woran sollte sieh brechen seine Gewalt? was | 15 
verliert er von seinem Wesen, wenn er handelt und sich [136] 
mittheilt? was giebts das ihn verzehrt? Klarer und 
reicher fühl ich mich jezt nach jedem Handeln, stärker 
und gesunder: denn hei jeder That eigne ich etwas mir 
an von dem gemeinschaftlichen Nahrungsstoffe der Mensch- 20 
heit, und wachsend bestimmt sich genauer meine Gestalt. 
Ists nur so, weil ich jezt noch die Höhe des Lebens 
hinaul steige ? wol; aber wann kehrt sich denn plözlich 
um das schöne Verhältniss? wenn fang ich an durch die 
That nicht zu werden sondern zu vergehen? und wie 25 
wird sich mir verkünden die grosse Verwandlung? Kommt 
sie, so muss ich sie erkennen, und erkenne ich sie, so 
wähle ich lieber den Tod, als in langem Elend anzuschauu 
an mir selbst der Menschheit nichtiges Wesen. 

Ein selbsfigesehafiiies üebel ist das Verschwinden des 80 
Huthes und der Enift; ein leeres Yorortheii ist das Alter, 
die schnOde Furcht Ton dem tollen Wahn, dass der | Geist [187] 
abhfinge Tom Körper 1 Aber ich kenne den Wahn, nnd * 
es soU mir nicht seine schlechte Furcht das gesunde 
Leben vergiften. Bewohnt denn der Geist die Faser des 85 
Fleisches, oder ist er eins mit ihr, dass auch er ungelenk 

1 nach Maass : dann 5 ausxugiessen aus- 

giessen 6 Nichts C dass nichts 14 sinnlicher — 
Kreis C irdisch Gesez unter seine Formeln 24 wenn 
wann 27 erkennen, erkennen; 28 wähle — den 
C ist mir lieber der 32 tollen C trüben 
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86 V. Hangt der Sinn £ur die wahraWelt vomKörper ab? 



zur Mumie wird, wenn diese verknöchert V Dem Körper 
bleibe was sein ist. Stumpfen die Sinne sich ab; werden 
schwächer die Bilder von den Bildern der Welt: so muss 
wol auch stumpfer werden du? Kriniierung, und schwächer 
5 manches Wohlgefallen und manche Lust. Aber ist dies 
das Leben des G-eistes? dies die Jnprend, deren Ewigkeit 
ich anbete? Wie lange wär ich sclion des Alters Sklave, 
wenn dies den Geist zu schwächen vermöchte! Wie lange 
hätte ich schon der schünen Jugend das lezte Lebewol 

10 zugerufen! Aber was noch nie mich gestdrt hat im 
krSftigai Lelwn, soll es andi nimmeir wmOgeiL Woza 
denn haben Andere neben mir bessefen Leib nnd schärfere 
[138] Simie? weiden sie | mir nicht immer gew&rtig sein zum 
liebreichen Dienste wie jest? Jka» ich tranren sollte 

15 über des Leibes Teifiül wiie mein leztes! was kOmmert 
er mich? Und welches Unglflk wird es denn sein, wenn 
ich nun vergesse was gestern geschah? Sind eines Tages 
kleine Begebenheiten meine Welt? oder die Vorstellungen 
des Einzelnen und Wirklichen aus dflm engen Kreise den 

20 des Körpers Gegenwart umfasst, die ganze Sphäre meines 
innern Lebens? Wer also in niedrigem Sinn die höhere 
Bestimmung verkennt, wem die Jugend nur lieb war, 
weil sie das besser gewährt, der klage mit ßecht über 
das Elend des Alters! Aber wer wagt es zu behaupten, 

25 dass auch das Bewusstseiu der grossen heiligen Gredanken, 
die aus sich selbst der Geist erzeugt, abhänge vom Körper, 
und der Sinn für die wahre Welt von der äusseren Glieder 
Gebrauch? Brauch ich um anzuschaun die Menscliheit 
[130] das Auge, dessen Nerve sich | jezt schon abstumpft in 

30 der Mitte des Lebens? Oder muss, auf dass ich lieben 
könne, die es werth sind, das Blut, das jezt schon laug- 
sam fliessty sieh in rascherem Lauf drängen durch die 
engen EanSle? Oder hftngt mir des Willens Kraft an 
der StSrke der Muskeln? am Hark der gewaltigen 

35 lochen? oder der Hnfh am Ctoftthl to Gesundheit? 
Es betrügt ja doch die es haben; in kleinen Winkeln 
Terbixgt sich der Tod, und springt auf einmal hervor 
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und umfasst sie mit spottendem Gelächter. Was schadets 

denn, wenn ich schon weiss, wo er wohnt? Oder ver- 
mags der wiederholte Schmerz, Vermögens die inancheiiei 
Leiden niederzudrüken den G^ist, dass er unfähig wird 
Zü seinem innersten eigensten Handeln ? Ihnen wider- 5 
stehn ist ja auch sein Handeln, und auch sie rufen 
grosse Gedanken zur Anwendung hervor ins Bewusstscin. 
Dem Geist kann kein Uebel sein, was sein Handeln 
nur ändert | 

Ja, nng^scliwftcht will ich ilm in die späterm Jahre [140] 
bringen, nimmer floU der finseheliebenemiitli mir vergehn; 
was mieh jest erfreut soll midi immer eifremi; stark soll 
mir bleiboi der Wille nnd lebendig die Fantasie^ und ^ 

nichts soll mir entreissen den ZaaberschlUssel, der die 
geheinmissToUen Tbore der hohem Welt mir Ofiiet, und 15 
nimmer soll mir verlöschen das Feuer der Liehe. Ich 
will nicht sehn die gefürchteten Schwächen des Alters; 
kräftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemach, 
welches das Ziel meines Daseins nicht tiift, und ewige 
Jug-end schwör ich mir selbst. 20 

Doch Verstoss ich auch nicht mit dem iSchlechten das 
Gute? Ist denn das Alter, entp^ogeng-estollt der Jugend, 
nur Schwäche? Was vereliren denn die Menschen an den 
greisen Häupteni, auch an denen die keine Spur haben 
von der ewigen Jugend, der schönsten Frucht der Frei- 25 
heit? Ach oft ist es nichts, als dass die Luft die sie 
einath- 1 meten und das Leben das sie fahrten wie ein [143] 
Keller war, worin ein Leichnam sich lange erhält ohne 
die Verwesung zu sehen, und dann verehrt sie als heiliue 
Leiber das Volk. Wie das Gewächs des Weinstocks ist 30 
ihnen der Geist: ist es auch schlechter Natnr; es wird 
doch besser, nnd hOhsr geschäst» wenn es alt wird. Aber 
neini sie reden gar yiel von den dgenen Togenden der 
bitteren Jahre, von der nflcfatomen Weisheit, Ton der 
kalten Besonnenheit, ron der FCOle der ErCuhmng, nnd 35 

der hewunderongslosen gelassenen Vollendung in der 
Sjenntniss der bunten Welt. Nur der Menschheit ver- 
g&igliche Bi&the sei die reizende Jugend; aber die reife 
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88 V. Schon Jugend kann die Tugenden des Alters haben. 

Frucht sei das Alter, und was es dem Geiste bringt. Da 
sei erst aufs höchste geläutert durch Luft und Sonne^ 
und in schöner bedeutender Gestalt ToUendet und snm 
Gennss bereitet das Innerste der menschlichen Natur. 
[142] 0 der noidisdien Barbaren , die das schönere^ KU-jma 
nicht kennen, vo zugleich glfinzt die Fracht nnd die 
Blftthe, nnd in schönem Wetteifer sich immer beide ver» 
einigen! Ist die Welt so kalt und unfreundlich , dass 
sich der Geist nicht zu dieser höhern Schönheit und 

10 YoUendnng erheben dürfte? Wol kann nicht Jeder Allea 
haben was schön und gut ist; aber unter die Menschen 
sind die Gaben vertheilt, nicht unter die Zeiten. Ein 
ander Gewächs ist Jeder; aber dies kann blühen nnd 
Früchte trog-en immerdar. Was sich in Demselben ver- 

lö einigen kann, das kann er auch Alles neben einander 
haben und erhalten, kann es und soll es auch. 

Wie kommt dem Menschen die besonnene Weisheit 
und die reife Erfahrung? wird sie ihm e-egeben von oben 
herab, und ists höhere Bestimmung, dass er sie nicht 

20 eher erhält, als wenn er beweisen kann, dass seine Jugend 
verblüht ist? Ich fühle, wie ich sie jezt erwerbe; es ist 
das Treiben der Jugend und das frische Leben des Geistes, 
[14oj was I sie hervorbringt Umschaun nach allen Seiten, 
au&ehmen Alles in den innersten Sinn, besiegen einzelner 

25 Gefühle Gewalt, dass nicht die Thxfine, seis der Freude 
oder des Kummers, trflbe das Ange des Geistes nnd yer- 
donkle seine Bilder, rasch sich von einem zum andern 
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bewegen, und unersättlich im Handeln auch fremdes Thun 
noch innerlich nachahmend abbilden; das ist das muntere 
Leben der Jugend, und das ist das Werden der Weisheit 
und der Erfahrung. Je beweglicher die lantasie, je 
schneller die Thätigkeit des Geistes: desto eher wachsen 5 
und werden sie. Und wenn sie geworden sind, dann 
sollte dem Mensdien nieht mehr Siemen das mnntere 
Leben, das sie erseogt hat? Sind denn je vollendet 
die hohen Tagenden? nnd wenn sie dnreh die Jugend 
nnd in ihr geworden sind, bedQita sie nicht immer der- 10 
selben Kraft um noch mehr zu werden nnd zu wachsen? 
Aber mit leerer Heuchelei betriegen sich die Menschen 
um I ihr schönstes Gut, und auf den tiefsten Grund der [144] 
beschrftnktesten Unwissenheit ist die Heuchelei gebaut. 
Der Jugend Beweglichkeit, meinen sie, sei das Treiben 16 
dessen der noch snrht, und Suchen zieme nicht mehr 
dem, der am Ende des Lebens ist: er müsse sich schmficken 
mit träger Ruhe, dera verehrten Symbol der Vollendung, 
init der Leerheit des Herzens, dem Zeichen von der Fülle 
des Yerstandes; so müsse der Mensch einhergehn im 20 
Alter, dass er nicht, wenn er noch immer zu suchen 
scheine, unter dem Gelächter des Spottes über das eitle 
Unternehmen tinab steigen müsse in den Tod. Nur wer 
Schlechtes und Gemeines sucht, dem sei es ein Ruhm 
Alles gefandeu zu haben! Unendlich ist was ich erkennen 25 
nnd besizen will, und nur in einer uuendlichen Reihe 
des Handelns kann ich mich selbst ganz bestimmen. 
Yen mir soll nie welchen der Geist, der den Menschen 
Torwftrts I treibt, nnd das Verlangen, das nie gesättigt [145] 
Ton dem, was gewesen ist, immer Kenem entgegen geht 30 
Bas ist des Menschen Böhm, zn wissen, dass nnendUch 
sein Ziel ist, nnd doch nie still zu stehn im Iianf; zn 
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wissen, dass eine Stelle kommt auf seinem Wege die ihn 
verschlingt , und doch an sich und um sich nichts zu 
ändern, wenn er sie sieht, und doch nicht zu verzögern 
den Schritt Damm ziemt es dem Menschen immer in 
5 der aorglosen H^trairait dar Jugend zu muddn. Nie 
werd idi mieb alt dttanken, bU icb £ntig bin; und nie 
w«rd ieb fertig sein, well icb waiss und wül, was kk 
soll. Aucb kann es nicbt sein, dass das SdbOne des 
Alters nnd der Jugend einander widerstrebe: denn nicht 

10 nnr wSchst in der Jugend weshalb sie das Alter rflbmen; 
es nShrt auch wieder das Alter der Jugend frisches 
Leben. Besser gedeiht ja, wie Alle sagen, der junge 
Geist, wenn das reife Alter sich seiner annimmt: so ver- 
[146] schilt sich auch | des Menschen eigne innere Jugend, 

15 wenn er schon errungen hat, was dem Geiste das Alter 
gewährt. Schneller übersieht was da ist der cfeübte Blik, 
leichter fasst Jeder wer .schon viel ähnliches kennt, und 
wärmer muss die Liebe sein, die aus einem höhern Grade 
eigener Bildung hervorgeht. So soll mir bleiben der 

20 Jugend Kraft und Genuss bis ans Ende. Bis ans Ende 
will ich stärker werden und lebendiger durch jedes 
Handeln, und liebender durch jedes Bilden an mir selbst. 
Die Jugend will ich dem Alter vermählen, dass auch dies 
habe die Fülle uud durchdrungen sei von der allbelebenden 

25 Wärme. Was ists denn worüber bio klagen im Alter? 
Es sind nicht die nothwendigen Folgen der Erfahrung 
der Weisheit und der Bildung. Macht der Schaz der 
bewahrten Gsdanken stumpf des Menschen Sinn, dass ihn 
nicht reizt weder Neues noch Altes? Wird die Weisheit 

SO mit ihrem festen Wort sulest banger Zweifel, der jedes | 
[147] Handeln zurükhSlt? Ist die Bildung ein Yerbrennongs- 
geschäft, das in todte Masse den Geist verwandelt? Was 
sie klagen ist nur, dass ihnen die Jui^^end fehlt. Und 
die Jugend warum fehlt sie ihnen? Weil in der Jugend 

85 ihnen das Alter gefehlt bat Doppelt sei die Vermählung. 
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Jeit schon sei ira starken Gemütbe des Alters Kraft, 
dass sie Dir erhalte die Jugend, damit später die Jiij^end 
Dich schüze gegen des Alters Schwäche. Wie sio es 
theilen, soll gar nicht das Leben getheilt sein. Es er- 
niodrig-t slcli selbst wor zuerst jung sein will, und dann 5 
alt, wor zuerst allein herrschen lässt, was sie den Sinn 
der Jugend nennen, und dann allein folgen, was ihnen 
der Geist des Alters scheint; es verträgt nicht das Leben 
diese Trennung seiner Elemeute. Ein doppeltes Handeln 
des Geistes ist es, das vereint sem soll zu jeder Zeit; 10 
und das ist die Bildung und die Vollkommenheit, dass 
Beider sieh immer imiiger l)ewosBt «erde der Mensch | 
in ihrer TereeMedenheit, und dass er in Klarheit sondere [148] 
eines jeden eignes Geschäft 

Ffir die Pflanze ist das Höchste die Blüthe, die 15 
scfa5ne Vollendung des eigenthllmlidien Baseins; fiOür die ^ 
Welt ist das Höchste die Frucht, die Hülle für den Edm 
des künftigen Gesdüechtos, das Geschenk was jedes eigene 
Wesen darbieten muss» dass die fremde Natur es mit 
sich vereinigen möge. So ist auch far den Menschen 20 
das muntere Leben der Jugend das Höchste, und weh 
ihm, wenn es von ihm weicht: aber die Welt will, er 
soll alt sein, damit Fruchte reifen, je eher je lieber. 
Also ordne dir das Leben einmal für immer. Was all- 
zuspat die Menschen erst das Alter lehrt, wohin gewalt- 25 
sam in ihren Fesseln die Zeit sie führt, das sei schon 
jezt ans des kräftigen Willens freier Wahl deine Weise 
in Allem was der Welt gehört Wo die Blüthe des 
Lebens aus freiem Willen eine Frucht ansezt, da werde 
sie ein süsser öennss der Welt, | und verborgen liege [149] 
darin eiu befruchteter Keim, der sich einst entwikelt zu 
eignem neuen Leben. Was du der Welt bietest, sei 
Frucht. Opfere nicht den kleinsten Theil deines Wesens 
in älseher Gfossmaifal Lass dir kein Hens ansbreehen« 
kein Blfittohen pflüken, welches Nahmng dir einsangt ans 35 
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der umgebenden Welt! Treib auch nicht leeres Gewächs, 
ungestaltet lud ungeniesshar, wo etwa ein Terderbliches 
Thkrdien düsli stiiät; Bondem Alles was mdii fttr didi 
selbst ist Wachsthiim der Gestalt oder Bfldnng neuer 
5 Organe, das sei wahre Fracht, ans der innem Liebe des 
Ödstes erzeugt, als freie That seines jngendlicheii Lebens 
Denkmal. Wenn sie aber empfimgen isi^ tritt sie heians 
ans dem Gebiet des innem Lebens, und dann werde sie 
weiter gebildet nach des ftussem Handelns Gesez. Dann 

10 sei Klugheit um sie geschSllag nnd nüchterne Weisheit 
und kalte Besonnenheit, dass auch wirklioh der Welt zu 
[150] Gute komme, was | freigebig die Liebe ihr zugedacht hat. 
Dann wficre beclacTitsam Mittel und Zwek, sorge und 
schaue umher mit weiser Furcht, halte zti "Rath Kraft 

15 und Arbeit, lege hoch an deine Mühe, und harre ge- 
duldig und unverdrossen des glüklichea Au^enblLks. 

Wehe, wenn die .Tugend in mir, die Irische Kraft die 
Alles zu Boden wirft, der leichte Sinn, der immer weiter 
will, sich je bemengte mit des Alters Geschäft, und mit 

20 schlechtem Erfolg auf dem fremden Gebiete des äusseren 
Thuns die Kraft verschwendete, die sie dem innem Leben 
entzöge! So mögen nur die untergehn, die das innere 
Handeln nicht kennen, und also missverstehend deh 
heiligen Trieb jugendlich sein wollen im ftosseren Thun. 

S5 Im Augenblik soll eine Fmcht reifen, wie eine Blfltb» 
sich entlhltet in dner Nacht; es dringt ein Entwurf den 
andern I nnd keiner ged^ht; nnd im raschen Wechsel 
widersprechender Mittel lerstOrt sich jedes angefimgene 
[151] Werk. Haben sie so in | Teigeblichen Versuchen die 

80 schOne H&lfte des Lebens verschwendet» nnd nichts gewirkt 
und gethani da Wirken und Thun ihr ganzer Zweck war: 
80 yerdammen sie den leichten Sinn und das rasche Leben, 
nnd es bleibt ihnen allein das Alter zurük, schwach nnd 



1 Treib C Aber tr(?il)e | herrs GpiräcJis C zornigen 
Gemüthes gleich hervor täuschenden Auswuchs 7 Wenn 
— Lebens, C Hat sie aber eignes Leben gewonnen : so trete 
sie allraählig hervor aus ihren UmhOllnn^en; 10 Weis- 
heit und kalte <^ 14 Itath Rathe 18 nach 
vnrft -|- C was sie einzwängen will, 19 tmll C strebt 
22 das — Handeln C den ganzen Reichthum des Lebens 
31 und 10 C noch | rfa C wo 



V. Immer wird Diclits aiä Du 



93 



elend wie es sein mosSi wo dte Jngend TeT8clieiich.t und 
vefzehrt ist Dass sie mir nielit ancli fliebei will ich sie 
nicht misBlnaaehen; sie soll mir nicht dienen auf fipemdem 
Gebiete za nngebtbrlichem Gesdi&ft; in den Grenzen ihies 
Reichs will ich sie halten^ dass ihr kein Verderben nahe. 5 
Da aber soll sie mir walten jezt nnd immer in nngest5rter 
Freiheit; und kein Gesez, welches nur dem äusseren Thun 
gebieten darf, soll mir das innere Leben beschränken. 

Alles Handeln in mir und auf mich, das der Welt 
mcht gehört, und nur mein eigenes Werden ist, trage 10 
ewig der Jugend Farbe, und gehe fort nur dem innern 
Triebe folgend in schöner sorgloser Freude. Lass dir I 
keine Ordnung gebieten, wenn du anschauen sollst oder [152] 
begreifen, wenn in dich hineingehn oder aus dir heraus I 
lustig das fremde Gesez verschmäht imd den Gedanken 15 
verscheucht, der in todten Buchstahon verzeichnen will 
des Lebens freien Wechsel. Lass dir nicht sagen, dies 
müsse erst vollendet sein, dann jenes I Gehe weiter wenns 
dir gefönt mit leichtem Schritt: lebt doch Alles in dir 
und bleibt was du gehandelt hast, und findest es wieder 20 
wenn du zurük kommst. Lass dir nicht bange machen, 
was wol daraus werden möchte, wenn du jezt dies beginnst 
oder jenes I Wird immer Nichts als du: denn was du 
wollen kannst gehext auch in dich hinem* Wolle ja 
nicht mässig sein im Handeln 1 Lebe frisch immer fort: 21$ 
keine Kraft geht Terloren» als die du ungebraudit in dich 
zurfikdrSngst Wolle ja nicht cUes jezt, damit du her- 
nach wollen könnest jenes! Schäme dich, fireier Geist, 
wenn etwas in dir solltü dienen dem andern; | nichts [153] 
darf Mittel sein in dir, ist ja Eins so viel Werth als das 80 
Andere ; drum was du wirst werde um sein selbst willen. 
Närrischer Betrug, dass dn wollen solltest was du nicht 
willst! Lass dir nicht gebieten von der Welt, wenn 
und was du leisten solltest für sie! Verlache stolz die 
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thörichte Anmassung muthiger Jüngling, nnd leide nicht 
den Dni"k. Alles ist deine freie Gabe: denn in deinem 
inncrn Rändeln niuss aufgehn der Entschluss ihr etwas 
zu thun; und thue nichts als was dir in freier Liebe 
ö und Lust hervorgeht aus dem Innern des Gemüthes. Lass 
dir keine Grenzen s(3zen in deiner Liebe, nicht Maass, 
nicht Art nicht Dauer! Ist sie doch dein Eigenthum: 
wer kann sie fordern? Ist doch ihr Gesez bloss in dir: 
wer hat etwas zu gebieten? Schäme dich fremder Meinung 

10 zu folgen in dem was das Heiligste ist! Schäme dich 
der falschen Schaam, dass sie nicht verstehen möchten, 
wenn du den Fragenden sagtest: d&nun liebe ich. Lass 
[154] dich nicht | stören, was aneh änsserlieh geschehe» in des 
inneni Lehens Ffllle und Frende! Wer wollte yennischen 

16 was nicht xnsammen gehört, und grämlich sein in sich 
seihst? Hftrme dich nicht , wenn du dies nicht sein 
kannst, nnd Jenes nicht fhuni Wer wollte mit leerem 
Verlangen nach der Unmöglichkeit hinsehn, nnd mit hab- 
süchtigem Auge nach fremdem Gut? 

20 So frei und frölich bewegt sich mein inneres Leben I 
Wenn und wie sollte wol Zeit und Schiksal mich andere 
Weisheit lehren? Der Welt lass ich ihr Recht: nach 
Ordnung und Weisheit, nach Besonnenheit und Maass 
streb ich im äussern Thun. Warum sollt ich auch ver- 

25 schmähen was sich leicht und gern darbietet, und willig 
hervorgeht ans meinem innem Wesen und Handeln ? Ohne 
Mühe gewinnt das Alles in reichem Maasse wer die Welt 
anschaut; aber durch das Anschaun seiner selbst gewinnt 
[155] der Mensch, dass sich ihm nicht nahem | darf Muth- 

30 losigkeit und Schwäche: denn dem Bewusstsein der innem 
Freiheit und ihres Handelns entsprieast ewige Jugend 
und Freude. Dies habe ich ergiiifen und lasse es nimmer, 
und 80 seh ich lächelnd schwinden der Augen Licht, und 
keimen das weisse Haar zwischen den hlonden Loken. 

35 Hehts was geschehMi kann voßg mir das Em be- 
klemmen; frisch bleibt der Pols des üinem Lebens bis 
an den Tod. 
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keit des Geistes sehen 18» 24. 
Das A. meines ganzen Wesens 
schliesstdas A. der Menschheit, 
und das A. der Menschheit 
schliesöt da.s A. des Universums 
ein 21, 17 vgl. 24,20 (akosind 
Selbstansehaunng nnd An- 
scfaaanng desüniversoms Wedi- 
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seibegriffe, vgl. 87. 54; D. 118 
No.36 and No.34: 

Bedingung : 
Wer sich nie seWst anachnyit, 

nie wird er das Game beyreifenf 
Wer nicht da» Ganze gesucht. 

findet auch nimmer sich seihst. 

Sein Thun und Leben a. 77, 19. 
Der Geist im A. seiner selbst 
62, 13. Innere der 

MenseUidt in sieh a. R von 
eigener Bildung wissen 65, 81. 
Die verschiedenen Gestalten 
der Menschheit a. !l ihr inneres 
Wesen ergreifen 55,6 (vgl. 
81,6). A. an sich selbst 
der Menscbheit Wesen 85,28. 
Die Welt a. A A. seiner 
selbst 94, 28. Alle Verrich- 
tungen des Geistes in ihrer 
ewigen Einheit (= die Zwecke 
der Mensciiiieit = die innere 
Natur) a. 72, 11. 12. üm 
die Menschheit anzuschauen 
bedarf ich des Auges nicht 
86,28. DieFreiheita. 18, 6. 
Das innere Handeln a. 25, 10. 
Mich kann ich nur als Freiheit 
a.17,16. A. der Thfttigkeit 
des Geistes » Unsterblichkeit 
und ewiges Leben 24, 1. Den 
Geist a. = Unsterblichkeit und 
Ewigkeit 24, 20. Jm A. der 
grofien Gahrungen den Sino der 
Menschen versäienIerDeii72, 5. 
BeimA. (inneren Denken, An- 
eignen des Fremden) bedarf ich 
eines geliebten Wesens Gegen- 
wart 36,21 
Ansebannng. Der Mensch ist 
unvergänglicher Gegeostandder 
A. 15, 1 vgl. 37, 1. (Wenn auch 
in den Reden als der Gegenstand 
der A. das Universum ge- 
nannt wird, so besagt das doch 
imGruiide nichts anderes ; vgl. 

129; „In der Eeügioa wird 
das Universum angescbant, es 
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wird gesetzt als ursprünglich 
handelnd auf den Men- 
schen". Auch ist hier die 
A. immer gemeint ais Ergreifen 
desünendfichen im Einzelnen 
vgl. 58: »»A. Ist immer etwas 
Einzelnes ; sie zu verbinden ist 
8obon wieder nicht das Geschäft 
des Sinnes , sondern des ab- 
strakten Denkens".} Höchste 
A. II geheimste Betrachtimg des 
eigenen Handelns 64, 28 . Sich 
eine tiefere A. durch Handeln 
bereiten 41, 17. A. mein«»r 
That II Bild von meinem Sein 
19, 2. A, des Ich = Freiheit, 
A. der Welt Notwendigkeit 
17, 16. 18. Höchste A., dag 
jeder Mensch auf eigne Art die 
Menschheit darstellt AB 30, 12. 
A. des (iebietes der Menschheit 
Ö7, 1. A. Yon den Knt Wick- 
lungen des mensddichen Ge- 
schlechts 73,17. Die Liebe ist 
der Gemüther Wechsel- A. 80, 29 

Aufnehmen. Alles a. in den 
innersten Sinn A rasch sich 
von einem zum andern bewegen 
in unerbftttUchem Handeln 
88, 24. In sich hineingehen 
(anschauen) A aus sich heraus- 
gehen {bo^ reifen) 93, 13 vgl. 38,6 

aussen. Was den Menschen von 
a. anstößt A inneres Handeln 
77,12 

Hasser. Auf &.es und (=) Einzelnes 
sehen 67, 19. A.es Thun A 
inneres Handeln 26, 3 ; 42, 17 ; 
92,22; 94,24. Ä.e That A 
inneres Handeln 76,5; 78,11. 
A.es Thun A inneres Leben 
92, 21 ; 93, 7. Das innero 
Handeln ist das Bestimmende 
für alles ä.e Geschehen 18,2. 
Ä.en Handelns Gesetz A inneres 
Leben 92, 9. Das ä.e Handeln 
kann zugleich sein ein inneres 
Denken des Handelns 28^ 1 
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Jedes ft.e Terhältols, jede &.e 
O^talt ist Stoff zur innern 
Bildung 69,27. Der Stoff des 
Handelns ist nur seine ä.e Be- 
dingung 70,20. Berä^enThat 
Unmögudikiit hindert niehtdM 
innere Huideln 76, 5. Ä.es 
Thun A (jefühl der Freiheit 
20,13. A.es Handeln ist nur 
Ausfluss des Innern, gehdrt der 
"Welt, musssicii unter der Noth- 
wendiRkeit Gesetsefllgen 43, 28. 
A.e wwidt II Innere ^Trägheit 
71,4. Schluss Tom A.en aufs 
InTiere 26,8. Die ä.e Welt 
strahlt unser Wesen allegoiisch 
zurück 9, 4 
ünsseni* ft.ndl)i]deninelne£lgen- 
t|iOmlichkeit70,25. Stoff som 

A. meines Wesens 70,18 
Aussenwelt, Reich des Stomas, 

. der Dinge BC 15,21 
Anssielit (Überschrift von lY) 
. 67—82 vgl. 73,28 

B 

begteifen. Anschaun ( II in sich 
hincingehn j Ah. ( ii aus sich 
herausgehen) 93, 13 

Begriir. Ein B. ^eht dem Ent- 
achlnsB nrnnitteloar voiran, ein 
Gefühl hegleitet ihn 26, 5. B. 
der Freiheit 20, 17. Sinn- 
licherß. vermag den Geist nicht 
zu bannen 85,14. Die toten 

B. e der Welt 76, 9 

Beruf« Seinem B. genügen ==> 
sich seiner Schuld gegen die 
Welt entladen Mein B. in äer 
Welt ist, die Elirturcht vor dem 
Höchsten {die Kel.) zu beiördem 
66, 17 vgl. 38, 10 

taeiränken* Ben jungen Geist 
nach fremden Gedanken b. (= 
erziehen) 59, 31. Sich selbst 
b. 77, 18. Ich tühie mich 
nicht b.t durch die Grenzen der 
Freiheit 7 vgl. 31, 9. Das 

Scbleiernmcher, M.oao logen. 



Schickaal vermag nicht, meine 
Bildung zu b. 76, 3. Kein Ge- 
setz b.t das innere Leben 93,8 
Beschränkung A Freiheit. Was 
geschieht, trägt der B. und Ge- 
meinschaft Zeichen 17, 11. B. 
deiner Kraft A£rfaöhung52,26 
vgl. 51,18. 59,23. B. A 
höchster Grad dos Lebens 59,6 
Die Individuation ist nicht so- 
wohl B. als Bestimmung meiner 
selbst 34,6 vgl. 82,29. fi. 
meiner Nator durch meiner 
Freiheit erste That, (als ich 
bestimmte, wer ich werden 
wollte) A 68, 25 = BG Vermäh- 
lung der Freiheit mit meiner 
Natur. Vgl wie in den R. Schi, 
ebenso Ton dnerursprungUehen 
Vermahlung (s. d.) des Unend- 
lichen mit dem Endlichen im 
Individuum spricht, von »jenem 
unbegreiiiichen Faktum, über 
welches hinaus ihr die Reihe 
des Endüclien nieht iveiter 
verfolgen könnt, und wobei eure 
Phantasie euch versagt , wenn 
ihr es aus irgend etwas 
Früherem, es sei Willkur oder 
Natur, erkl&ren wollt". Diese 
Tbat kann swie&ch betraehtet 
werden, entweder als Ursprünge 
liehe fVeie That des Ich (A) 
oder als ein Willensakt, ein 
Gedanke des Universums (R) 
oder der Freiheit (BC). Dabei 
erscheint die freie That (81, 2) 
als eine hewusste, sie be- 
gleitet (A) den Gedanken (80,1 ^) 
der Eigenthümlichkeit(BC: der 
Gedanke gehört mit der freien 
ihat zusammen). Vgl. Athe- 
nftum 3, 8.294 „Die Stimme 
des Gewissens (nach Fichtes 
Sprachgebrauch) welche jedem 
seinen besonderen Beruf auf- 
erlegt, und durch welche der 
uuendlicke Wille eiuilieuät in 

7 
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das EndUebei ist der StraU, 
an welchem wir ana dem Un- 

onrllichen ausgehen und als 
einzelne und besondere Wesen 
hingestellt werden". Diese B. 
ist nicht fremde Gewalt, sondern 
meines individuelleii Daseins, 
meiner fVeiheit, meines Willens 
Bff1ing;nn<7; und Wesen (also 
determinatio nirht = negatio 
oder privatioj ö^, 3. Dagegen 
mui B. immer in der Gemein- 
schaft derfflonenweLt sein 59,18. 
B. des andern durch persön- 
lichen Bpsitz 59, 23. Fantasie 
tragt über jede Beschränkung 
hinaus 77,7 

B. des Sinnes 40, 13. Die 
Bildung znm KQnstler erfofdert 

B. (B. A offener Sinn) 39,2 
vgl. beschränkter Sinn 42,13. 
Niedrige B. des eignen Be- 
wusstseins der gemeinen Seelen 
71,6. B. der jetzigen Welt 
n ihres Bestrebens geringer 
Um&ng 61,28. Dem Geiste 
B. wirknn ' dem innern Leben 
Abbruch tiiun 56, 24 

Besitz. Isur was ich selbst her- 
YOj^ebracht und immer wieder 
anisNene mir er?rarbe, ist für 
mich B. 79,31. Durch ftuflseren 
B. setzt der Mensch seinen 
Leib fort 59, 14. Leib und 
B. 59,19. Unendlich 
ist, was ich erkennen und be- 
aitaen wiU 89,26. Kraft 
innern Handelns nehm ich von 
der ganzen Welt B. 78,12. 
Äusserer B. des Habens und 
Wissens 59,21. Die einzige 
teure Habe ist die Liebe der 
Frennde 79, 9. Mein B. ist, in 
jedem Augenblick Gedanken 
und Lel>en mit den Freunden 
tauscheu können 81, 10 

bestimmen. Sich b. A Be- 
schränkung (BC Bestimmung A 



sidi bsschrSnken) 84, 6. Un* 

bestimmt II ungebildet 77, 11. 
Wer sich selbst b.t, herrscht 
dann leicht über alles 85,21. 
Nur in einer unendlichen Reihe 
des Handelns kann ich mich 
ganz bestimmen 89,27 (Be- 
stimmtheit bei Schi. = Inhalt) 

betrachten. Sich selbst b. '' 
sich des innf^rji Wesens der 
Menschheit ibemachtigen 66, 10 
\gl.26,l. Edle Naturen b. 73,25 

BeD!ia^tii]iir (Überschrift von 
I C 9—27). Geheimste B. dea 
innern Handelns il höchste An- 
schauung 64, 28. B. hat 
keine Schranken 21, 17. B. 
ist immer unvollendet, veit 
lebendig 21, 15. Unverg&ng- 
lichkeit der B. 24. 3. Th&tig- 
keit und B. 73, 9. Wechsel 
zwischen B. und Gebrauch 41, 19 
(B. = Theorie A Praxis) 

Bewnsstsein. B. der Mensch- 
heit 52,9. DasGewissenist 
B. der Menschheit 26,19£E. 
Offenbarung des B.s der Mensch- 
28, 1. B. der allgemeinen 
Menschheit A Einzelheit des 
sixmUchen thierischen Lebena 
29, 22. ünnnterbroehenea B. 
der ganzen Menschheit 28, 14. 
Geffihl im Innern des Bja 
(C: Gemüths) 37,12. B. 
prägnant fUrB. derEigentüm- 
lichkeit 32, 1. B. II Erfahrung 
68,10. Lantes B. soll daa 
Urtheil des innern Handeina 
5-ein 78,7 v:rl 65,28. B. der 
innern fc reiheit und ihres Han- 
delns 94, 30. B. der Frei- 
heit II Ruhe des klaren Sinnes 
68, 15. B.deBinnsmWertfaea 
42,5. B. meiner ganzen 
Natur 69, 16. Das B. der 
grossen Gedanken, die aus eich 
selbst der Geist erzeugt, hangt 
nicht ab vom Körper 86,25 
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Auch Leiden nifen grosse Ge- 
danken zur Anwendung ins 
B. 87,7. Die eigne Welt 
mit B. bilden 74, 20. Glaubon 
an Wille und B. 71,8. Nie 
aus dem B. verlieren, was man 
nnterbricht 70,3. Wahr- 
heit des B.8 77,16. Die 
Wahrheit meines B.s wird be- 
stätifjt in dem Bilden meiner 
Eigenthümlichkei t durch gleich- 
förmiges Handeln 72, 27 

oere BesefarSokung des 
eigenen B.s bei gemeinen 
Seelen 71, 6. Verbindung zu 
erhöhtem B. Ii Liebe 53,6. Altes 
eignes (BC enges persönliches) 
B. A i>taat 58,19. B., ein 
Theil des Staates sein 58, 16 
bilden. Sich b. A darstellen. 
Fürs höhere Leben sind wir doch 
gebildet, auch wenn die 
äussere Darstellung der Welt 
entgeht 77, 3. In sich b. A 
änsserUch daratellen BG (A: 
b. und darstellen A abbilden) 
88, 10. Wissenschaft b. II 
sich selbst b. 39, 10. Sich 
seihst b. (C: in sich hinein- 
wirken) A bleibend Werk her- 
mbringen 87, 3. Liebender 
dnrcb jäesB.anmir selbst 
II lebendiger durch jedes Han- 
dehi 90, 22 

b. 11 gestalten 77,34. Das 
Gemüth bereiten und b. 79, 3. 
Der Geist b.t ( II entwickelt) 
sieb 80, 17. Sich eigen b. 
46, 18. 15. Wieviel meine 
Sinne ergriffen bat, das wird 
auch in mir eigen gebildet sein 

yl meinen Stempel tragen) 42, 2. 
die Naturen b. die Menschheit 
in'sich 78,25. Der Gebildete 
( II der Eigene) verbindet viele 
Weltsysteme 46,20. Sich zu 
einem bestimmten Wesen b. 
37, 16. Sich selbst b. durch 



offenen Sinn 88,80. Das 

Schauen ist Quelle alles B.s: 
dasB. und Dichten (vgl. 21,21) 
sei ein Zurückschauen in mrh 
selbst 23, 3. Meine Eigenthüm- 
lichkeit äussernd b. Ii meine 
Freiheit ünäea 70,25. • Mein 
Wesen, in seiner Eigenthümlich- 
keit gebildet 72,23. Un- 
gebildete — gemeine Nator 
70, 32 

Zum Handeln, B.. Äußern 
meines Wesens brinct die Zeit 

mir Stoö 70, 17. üngebüdet 
liegt in mir, was noch der 
Klarheit man^iielt 43, 4. Inn- 
res Handeln begleitet das B. 
der i antabie 78,6. ünge- 
Uldet (II unbestimmt) bleibt 
der Mensch ohne Fantasie 
77, 11. Sich alle möglichen 
Gestalten des in der Ehe 
Schicklichen ausb. 76, 17. Das 
angeschaute Fremde hat den 
Geist gebildet wenn innres 
Handeln stattfand 78, 8 

Selbst werdend Welt b. 19, 16. 
23. Kraft seines Willens ist 
die Welt da für den Geist, 
und höchste Freiheit ist die 
Thätigkeit, die sidi in seinem 
wechselnden sie b.enden Han- 
dehi ausdrückt BC 23,22. 
Ich habe mir die ei^rene Welt 
gebildet 74, 21. Die ISpracho 
ist zum Eigenthum zu b. 65, 7. 
Die SpnuAe tdl des Geistes 
innerste Gedanken abb. 64,26. 

Werke b. 45, 12. B. schöner 
Werke II Darstellung d. Mensch- 
heit 55,24. Trieb, kunst- 
reiche Werke zu b. /\ Sinn, das 
innere Wesen der Menschheit 
zu ergreifen 55, 1 5. B.ende 
Natur = künstlerische, produk- 
tive Individualität 35, 4. Den 
Leib der Menschheit b., aUes 
in Organe verwandeln, alle 

7* 
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seinTheile mit derGesenwart 
des Geistes zeidmen und 
leben 16,11 
Bildung. Innere B. A äiiRre 
Darstellung, lu der Vollendung 
seht eins ins andere über, denn 
dann nlhert lich jede indiW- 
duelle Natur ihrem Gegensatz 
82,21. Das innere Werk 
der B. 42, 10. B. !l Leben A 
Barbarei 60, 10. B. li Selbst- 
ständigkeit 43, 15. B II Voll- 
kommenbeitM.lL B. flEr> 
hdhiulgdesiiiluini Lebens 76,2. 
Reich der B. ODd (=) der Sitt- 
lichkeit Bl,5. Gebiet der 
SittUchkeit und B. 69, 8. Sitt- 
üchkeit und (=) B. 59, 84. 
Eigene B. II {=) inneres Lehen 
$0, 26. Vgl. Im Leben eines 
jeden giebt es einen Silberblick, 
wo er auf den höchsten Gipfel 
desjenigen gesteilt wird , w a s 
er sein kann'' 94. Von 
eigener B. winen ff das Innere 
der Menschheit in sich anschann 
65, 31. Eigene B. suchen li 
die toten Formeln hassen II in 
schöner Sitte Ichvn \\ der künf- 
tigen Welt gehören üO, 7. B.en 

Indifidnalitftten) 32,15 
Keime der eigenen B. auf 
dem gemeinschaftlichen 
Boden 49, 14. Stoflf der 
inneren l>. ist jede äussere Ge- 
stalt ö9, 27. Wachsend be- 
atunmt Bidi geoauer meine 6e • 
st alt, indem ich mir bei jeder 
That von dem gemeinsdiaft- 
lichen Nahrnnt^^sstoffe der Men- 
heit etwas aneigne 85,21. 
Innere B. » meines Wesens 
Wacfasthnm 69,27. B. neuer 
Organe II Wachsthum der Oe» 
stalt 92,4. Ist die B. ein 
Verbrennun gsgeschäft ? 90,31. 
Fortrücken in der eignen B, 
45,11 



Nichts kann der eignen B» 
Wachstamidndem 71,10. Die 
B. des Geistes nicht einge- 
schränkt in das dürftige Mass 
des äussern Leiwens 78, 19. 
Das Schicksal vermag nicht, 
meine B. zu besehrb]ikai76yB» 
Das Schicksal kann mir die 
Mittel der B. nicht irebEem 
73, 31 

Gleichgewichtzwischen Seibat- 
biidung und Thätagkelt des 
Sinnes 41,28 

Keine B. ohne Liebe, und ohne 
eigene B. keine Vollendung in 
der Liebe 38, 22 Gegenseitige 
B. durch Liel>e 53, 6 

B. der Erde iür die Menschen 
A Hemdiaft der Natur 60, 15 

D 

darstellen A sich bilden (s.d.). 
Sich d. II sich selbst bilden 37, 4. 
Die Menschheit in sich be- 
stimmen and sie so d. 10, 15 
vgl. 89,28. Des Geistes eigenes 
Wesen durch dte Sprache d* 
66,5 

Darstellung' A innere Bildnn«? 
(8. d.}. Das nach aussen ge- 
richteteHandehi ist ein WerEe- 
bilden D.) , das nach innen 
gerichtete ein Sich -bilden 
f/\ D \ aber als vollzogenes ist 
anrlj diei«! = eine äussere D. des 
hohem Daseins 77,3. 0. der 
Menschheit D Bilden sdifiner 
Werke 55, 24. Äussere D. des 
Handebs bürgt für d c s Bewumt- 
seins Wahrheit 77, 16 

Dasein. Des D.s ( II der Freiheit 
II des Willens) Bedingung ist 
die erste (BC: ursprünipliche) 
That der Freiheit selbst 69,4. 
Höheres D. (C: Eigenthümlich« 
kcit des Einzelwesens) A die 
nur im rohen Element darge- 
stellte Menschheit 30, 2. Er- 
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hShim Geftlhl dM eigenen D.8 
42,6 vgl 77,2 
Benken. D.AWoUen (Die Welt 

eines Menschen um&sst das 
Gari/e Ätines Wollens und D.s) 

61.10. D. A thun 20,23; 
86, 17. Das Denken zerstört 
(im äussern Wirken) Emplin- 
duDg 21, 3 vgl. 58, 5. D. 
A tühlen63,8. D. (C: Be- 
trachtung) I! Leben 22, 17. 
Innerei D. II Anscbaun II An- 
eignen des Fremden 36,20. 
Das innerste D. A ftn ewros 
Handeln 22,28. D. meines 
Geistes il lautes Spiel meiner 
Gemhle 8,2 

K 

Ehe. Bund mit der geliebten 
Seele 79,5. Heilli^ Ver- 
bindung ( II Freundschiät, Liebe) 
74,35 Der E. heiHgstes 

Gebiet 76, 16. E.(n Freund- 
schaft u Vaterland) als Bündnis 
zur Beschränkung des Anderen 
statt sordgenen Kldung 59, 25 

Ehrforeht ?or dem Höchsten (= 
Religi 0 n 1 g el 1 1 a 11 R d en (si t tlichen) 
Gefühlen hervor 66,14 vgl. 16,2 

eigeu. E. Ii (=) bestimmt 19, ; 
37,16; 78,16. e. ii frei 19, 17. 
Da8E.e A das Fremde 75, 11 ; 
78, 9. Das E.e ( II Schranken 
der Natur) ist erkennbar in 
der Verneinung des Aligemeinen 
(C: des unbestimmt Gemein- 
samen) 32, 7. Das E.e A des 
Men8chlidie81,5. e.eOe8talt 
A Einförmigkeit 58, 6. Jeder 
Mensch stellt auf e.e Art die 
Menschheit dar 30, 14. Geistige 
e.e Gestalt A glcichförmii^e 
Masse der Menschheit ü 36,7 vgl. 

88.11. 8iehe.l]i]den46,18.15. 
Wer sich e. bildet, Tereinigt 
in sich auf e.e Art verschiedene 
Elemente der Menschheit 46,16. 
Wieviel meine Sinne ergriffen 
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hat, das wird in mir e. gebildet 
und in mein Wesen ttberge- 
gangen sein 42,2. e.e Bil- 
dung (45, 11} suchen 66,7. Sie 
beruht auf Sinn und Liebe 
38. 29 vgl. 38, 3. Von e.er 
Bildung wissen » das Innere 
derMensehheit in sich ansehann 
65,31. e.oBUdnng II inneres 
Leben 59,26. e.e Bildung If 
Liebe 38,22. Der e.en Büdunt? 
Wachstum 71,10. Keime der 
e.en Bildung 49, 14. Höherer 
Grad aer Bildimg 90, 19 
Die Kinder gehen als e.e 
Wesen ans der Liebe SchoPS 
hervor b 7 , 22. e.es Wesen ( A 
Gemeins( liaft C 31,21) = be- 
stimmtes Wesen 37, IG. Das 

e.e Wesen wifd bestfamnt dnvdi 

Geben und Empfangen 86,7, 
vollendet durch Thun und 
Denken 36, 17. Das E.e ist 
erkeiinbar in den Schranken 
der Natur 32,7. e.e I^atur 
42,12. Der e.e CbanOrter 
meines Wesens 42,20. Grund- 
riss des e.en Wesens 57, 19. 
In sein e.es Wesen drin^ren A 
auf Einzelnes und Äusseres 
sehen 67, 18. e.es Wesen A 
inssem BsnOolfohkeit 81,22 
Bei jeder ThAt eigne ich mir 
etwas an von dem gemeinschaft- 
lichen NahrungsstofTe der 
Menschheit 85, 19. Leid und 
Freude offenbaren mir jedes 
auf e.e Weise meines Wesens 
Verhältnisse 72,82. Dase.e 
Wesen gebildet durch inneres 
Handeln 78, 16. ee Bildung 
A Thätigkeit des Künstlers 
34, 14. e.stes, innerste-') 
H. des Geistes 87, 5. Das 
Fremde wird E.es durch das 
innere Handeln der Fantasie 
78,9- e.es Handeln ^ die 
Menschheit ^in mir bestimmen 
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19. 17. Za e. gemacht wird 
etwas durch e.e Ansicht 73, 4. 6. 
Im e.en Wesen greift alles in- 
einander, ein wiüires Ganzes zu 
bilden 37, 9. Thätigkeiten, die 
in mein e.ee Wesen noch nicht 
gehdren 78, 18. Loos dessen, 
der nur durch Emfi&iigen (Sinn) 
e&i e.es Wesen werden woUte 
88, 9. Jedes e.e Wesen mnss 
der Welt Frucht darbieten als 
ein Geschenk, damit die fremde 
Katur es ndt sich verdnige 

91.18. Des Geistes e.es Wesen 
in der Sprache darstellen 66,5. 
AMrucK des e.en Wesens im 
freien Urteil 78, 16 

Jedes e.e Wesen Gegenstand 
der liebe 44,25. Jeder 
Hausstand sollte der Leib einer 
e.en beele sein, e.e Gestalt 
und Züge haben 58,5. Schönste 
Verwirrung des E.en und Frem- 
den in der Erziehung 75, 11. 
E.er Charakter jedes Staates 
58, 23. Altes e.es Bewuast- 
sein (BC indem den nngeiiaiien 
Ausdruck um in: enges per- 
sönliches Bewusstsein!) /\ 
das neue selbst geschaffene 
Dasein des Staates 5§, 19. £.e 
Welt 74,21. Der£.e (lider 
Gebildete) gehört memr aJs 
einer Welt an A 46, 19 . Das 
E.e Uliausgesetzt betrachten 
31, 5. Geheimste Betrach- 
tung des e.e& Handelns 64,29. 
£.es Bewusstsein II Wille 71,6. 
Gefühl des e.en Lebens 42,6. 
In jeder Frucht, die der e. 
Gebildete der Welt darbietet, 
liege verborgen ein befruchteter 
EcjuB, der sich einst entwickelt 
za e.em neuen Leben 91, 82 
Elyeiheft = eigne Mischung der 
Elemente der Menschheit 80, 15. 
E. II Freiheit A Pflicht 29,24. 
Yorhot der E. (BC : Sittlichkeit) 



84,5. Mdne Ausdehnung 
und mdne Schranken haben 
einen gemeinschaftlichen 

Grund 31,13. Bewusstsein 
der E. muss verbunden sein 
mit dem Anscbaun der Mensch- 
heit 88,1. Sttch seiner E. 
im Handeln bewusst sein 37,21. 
Von seiner E. opfern 57, 7 

Eigenthum. Die Zukunft mein 
freies E. 68, 17. Deine Liebe 
ist dein £., wer kann sie 
fordern? 94,7. ^ Die Sprache 
zum E. bilden 65,8 

eigenthttmlleh. Res Dasein ent- 
steht, wenn freie That die 
Elemente der menschlichen 
Katur um sich bammelt und 
terUndet Diese That ist b»* 
wuBst» denn sie begleitet den 
Gedanken der Eigenthfim- 
lichkeit (A, etwas anders BC) 
31,3. Vgl: Individualität ist 
das, was meine Stelle im üui- 
Yemun (R* in der Welt) be- 
stinmnt und mich zu dem Wesen 
macht, welches ich bin. R^5» 
E.es Wesen A Element 29, 18. 
Yfjl : In der N a t ii r ist alle Vei> 
Bchiedenheit nur scheiubar und 
relativ, alle Individnalit&t nur 
ein leerer Name. Die Begriffe 
Individualität, Eüiheit IM», 
^''iderstreben stammen viel- 
mehr ursprünglich aus dem G e - 
m ü t h. £r8t durch sie wird d ie 
Natur fOr uns im eigentUcheo 
Sinne Anschauung der Welt 
86 f. £. (C) = eigen (A) 
19, 22. Stelle dar dein E.es ! 
23, 14. E.es Gebiet des Men- 
schen 50,24. Das e.e Sein 
undseinVerfa&ltnisszur Mensch* 
Mi sind Gegenstand der Ltebe 
45, 14. Die Vollendung des 
e.en Daseins ist Biütbe, nicht 
Fracht 91, 16 

Eigenthttmliehkeit. Der Begriff 



■ 
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-'4er E. wird nm SchL selbst 

als Kern der M. bezeichnet 
Briofc 4,59: Ich bitte Dich 
ni( lit sowohl auf das zu sehen, 
waä {in. den M.) darin steht, 
als vielmehr auf das blanc 
. de l'oamge, auf die Voraiis- 
seCmngeii, von denen dabei 

an'^fT'^pranf^cn wird . . . Das 
principium individui ist das 
Mystischste im Grebiet der 
Philosophie, und wo sich Alles 
80 unmittelbar daran anknüpft, 
hat das Ganze allerdings ein 
mystisches Ansehen bekommen 
müssen. E. /\ Gemeinbesitz 
der Menschheit 31,18. E. des 
Einzelwesens (AB : höheres Da- 
sein) A die nurals rohe Masse 
(AB : rohes Element) erscheinen- 
den Bestandtheile der Mensch- 
. heit C 29. 28. Anlage zur 
Y>'o binn und Liebe da sind 

44.23. Meine E. äussernd 
bilden » meine Freiheit finden 
70, 25. Sein Wesen in seiner 
E. bilden 72, 23 Seine E. 
erhalten durch gleichiörmiges 
Handeln nach allen Seiten 

72.24. Gewand der innem 
£. ist die Sitte 64,10. Be- 
woBstsein der £. sp&t eneich- 
bar 31,18. Wer am Ziel 
der Vollendung seiner K. an- 
gelangt ist, dem ist der Tod 
nothwendig 82, 2 

Efnfifandgkeit, A eigne Gestalt 
nnd Züge, ist das Grab der 
Freiheit 58, 6 (nicht zu ver- 
wechseln mit Gleichförmig k ei t, 
das oft = Harmonie steht; aber 
vgl. 38,12. 15) 

fifadielt Ewige Mnheit aller 
Verrichtungen desGeistes 72»11. 
E. meines Wesens II innerer 
Friede 78,31 vgl. 33,8 

einzeln. E. Ii endlich 20,24. E.es 
0 Äusseres 67, 18. Das E.e Ii 



das Wirkliche aus dem engen 

Kreise, den des Körpers Gegen 
wart iimfasst 86, 19. iSne 
e.e That wollen /\ im liewimt* 
sein seiner ganzen iSatur leben 
69, 10. 16. Die Eigenheit 
(C: Selbsthelt) wird als etwas 
E.es durch Entgegensetzung er- 
kannt 38, 2. Dio Gewalt e.er 
Gefühle (Kummer oder reude) 
besiegen 88, 25. Jedes E.e 
nur im Ganzen erblicken und 
im E.en das Ganae 70,1 

Empfindung. Eianx unserer E.en 
/ \ Gebäude unserer Werke 9,20. 
E. Gefühl 44,12 ; 67, 20. E. 
undGedanke erzeugen die Wirk- 
lichkeit 67, 11. Das Denken 
serstört £. 21, 8. E. A Den- 
ken 53, 5. E. A Gedanken 
35, 12. E. A VorsteUung 10,9. 
Wer von der E. des Aügenblicks, 
(=) von einzelnen Getühlen ge- 
leitet wird, ist vom Schielt 
abhftngig 67, 20. Gemdne E. 
— gemeine Gefühle (nie hat mir 
Wohlthat Freundschaft abge- 
lockt, nie Soli i i n h e i t L iebe) 44, 12 

endlieh. E. ii j einzehi 20, 24. 
Das E.e aufgehoben in der Selbst- 
anschauung 21,8 

entwickeln. Der Geist e.t ( II bil- 
det) sieb 80, 17. Entwicklungen 
des menschlichen Geschlechts 
73,17, des WiUens 69,18. 

Erfohrnng, E. II Bewnsstsehd 
68, 10. Beife E. II besonnene 
Weisheit 88,18. E. und 
Weisheit, nie voUendete Tugen- 
den 89, 9. Werden der Weis- 
heit und der E. = Leben der 
Jugend 89, 4. Je beweglicher 
die Fantasie, desto schneller 
wachst die £. 89,6 

Erinnerung. Brennpunkt der 
E. 12, 19. E.(= Bilder von 
den Bildern der Welt) geburt 
zum Körper 86,4 
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mUnmamu üneDdlieh Ist, wmI 

ich e. und besitzen will 89, 25. 

Mich e, ;1 mich anschauen 18, 12. 
Die Freunde haben mich er- 
kannt II ue schauen den dreist 
8Ü.14 

BtHumwMmm E. nitthetlen A 
Oefllhle mit leiden 57, 1. Ge- 
nnss nnd £. Ziel des sinnlichen 

Lebens 11,22. 

erlösen. Die Geliebte e. vom 
fremden Gesetz, das sie mir 
iraigort 7S) 21 

Ersehelnnnf . E. A 8> 82. 
E. A Gesetz 9,4. Äussere 
E. der Zeit A Thätigkeit des 
Geistes in der Tiefe des Ichs 
13, 23. Der Öinuliche fasst 
das Ich als einen Inbegriff von 
flüchtigen E.en 20,25 

Erziehung 75, 6 ff. Welt und 
Menschheit in ihrem ganzen 
Umfang zu erblicken, ist Ziel 
der £. 59,80. Freier Spiel- 
ranm des jungen Geistes in 
der E. 59,28. Der E. Sklaverei 
40,7. Die tische Maske, 
der langen frevelnden £• mtthr 
samcs Werk 71, 18 

etlüseh. E.e Selbstbetrachtung 
A religiöse 4, 26 

twif« E.-= unendlich 11,4. E, 
befreit von den Schranken der 
Zeit 24, 18. Unmittelbare 
Beziehungen zum E.en und Un- 
endlichen lly4. Aus der 
fiefQliFiing des E.en und des 
Yeiif^glichen ent8|)ringt das 
Leben 14,25. E es Leben 
-= Unsterblichkeit 24. 1 . E. es 
Leben beginnt in steter Selbst- 
betrachtong 24,22. £.e Jugend 
und Freude 94,81 Tgl. 87,25 

Ewigkeit. Einen Punkt als E. 
behandeln 11, 19. Jeder 
Lebensmoment ein Element der 
E. 15,8. Das Schauen des 
Geistes ist E. 24,20. (.E. istl 



I ftr 8diL keine anfangslose mid 
endlose Dauer, sondern E. Ist 

das Dasein selbst, sowie es 
als nothwenrli^ folgend au» der 
blossen Detiiation der ewigen 
Sübstanz aufoefasät wird. 
Spinoza, Ethik I Def. 8 vgL 
V Lohrs. 29 £.) 

F 

FHitasle. Inneres Spiel der 

F. 77, 80. Lebendige F. U 
starkerGUobe 61, 2U. F.II 
Wille 87, 18. (F.istdieacti vo 
Seite des Gefühls, vgl. Sehl s 
Ästhetik tiü— 74. 98. rsyclio- 
logie 246. DiiOAktik 152. 
Ethik-Twesten 112 it Sie ist 
das höchste nnd nrsi»rttnglietiste 
im Menschen, ,,nnd ausser ihr 
alles nur R^^tiexion über sie**. 
F. erschaftt Welt und Gott. 

129.) BUlde F. haftet 
mar an dem Wirklichen 56, 19. 
F. bildet den Kummer 12, 80. 
F. anfs Schöne frenchtet 84, 2. 
F. ersetzt mir, was der Wirk- 
lichkeit gebricht 7 7,80. Inneres 
Handeln hegleitet das Büden 
der F. 78, 6. F. versetst sich 
auf eigene Weise in fremde 
Zeitalter und Volker 73,15. 
F. stellt allein den Geist ins 
freie 77, 6. F. trägt in's Para- 
dies 76,12. F. giebt die 
Ahndung der besseren Zukunft 
60,8. In sich gekehrt krftnkelt 
die F. 55, 10. F. gebändigt 
vom Urtheil 35, 3. Je beweg- 
licher die F., desto schneUer 
wächst die Erfahrung 89, 4. 
F. (N Vernunft, Stärke) des 
Staates 58, 17 
Fonnel. Die toten F.n hassen 
[I in schöner Sitte leben I! die 
I eigene Bildung suchen !i der 
I künftigen Welt geboren 6ö,7 
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vgl. 60,2. Gremeines Urtheil 
reehnet nach l«eren F.11 78, 2 

Ini. F. Ii (=) eigen 19, 17. F. 
von flen GeRetzen der Zeit ~ 
unsterblich 11,8. F.eWahl 
(A) = BÜ: innere Bestimmt- 
heit 32, 12. F.*6 That legt 
den Grund sn alleni indin* 
dnellen Handeln 81,8. F.e 
That begleitet den Gedanken 
der Eigenthümlicbkeit und er- 
schafft durch Sammlung und 
Verbindung der Elemente der 
menecUidienNatnr die Indivi- 
dualität 81,2. F.es Handeln 
II Leben A Recht, Formel, 
Regel und Gewohnheit 60,2 
Ein fces Wesen ist das sich 
selbst betrachtende Ich 7,5. 
Kein iei Wesen ist, wer nicht I 
sich selbst fasst 68, 6. Fantasie 
stellt allein den Geist ins F.e 
77,6. Das innere Leben ist 
f.e That des Geistes 19,12. 
Das Ich beseelt f. den rohen 
Stoff 19, 9. F.iftt(0:f.Btelit 
Yor mir) das wahre Wesen des 
Menschen (= sein innerstes 
Handeln) 15, 8. F. und fröh- 
lich bewegt sich mein inneres 
Leben 94, 20. F.e Liebe und 
Lust 94,4 

Mein Thun ist f., nicht so 
mein Wirken in der Welt 
(+C: der Geister), das folgt 
ewigen Gesetzen 17, 9. Alles, 
was du der Welt giebst, ist 
deine feGabe 94, 2. Mein 
f.es Handeln Idlft die Mensch- 
heit fortbewea:en G6,17. Innere 
Liebe des Geistes erzeugt als 
f.e That walire Vmcht 92, f>. 
Aus f.em. Wilieu betzt die ßiuthe 
dee Lebens Frucht an 91,29. 
Im £en Geist darf nicht etwas 
dem andern dienen, nichts darf 
Mitfei fürs andere sein 93, 28. 
JJas Haus soll lüs f.e That sein 



Dasein bekunden 57, 26. F.er 
Spielraum des jungen Geistes 
in der Erziehung 59,29. In 
der Erziehung übt die höchste 
Kraft gegen f e Wesen !• rei- 
heit 75, 7. F. in der Freund- 
schaft 56, 27. Das f.e Bünd- 
niss derVenchiTOfenen (ttrdie 
bessere Zeit 62,9. Die Zu- 
kunft mein £es Eigentbum 
68. 17 

Freiheit. Das Gefühl der F. ruht 
auf dem Bewusstsein des Gegen- 
satzes zwischen Weit md 
Mensch 44,6. F. in uns, 

/\ Nothwendigkcit aiisser uns 
17, 12. f Äuch späterhin hat 
Schi, niemals die F.als Exemp- 
tion vom Causalitätsgesetz ver- 
standen. ,,AlIes im Qehiete 
des Seins ist ebenso frei ab 
Dothwendig; es ist frei, sofern 
es eine für sich selbst gesetzte 
Identität von Einheit und Kraft 
und Vielheit der Erscheinungen 
ist; esistnottnrendig, insofern 
es, in das System des Zu- 
sammenseins verflochten, als 
eine Succession von Zustiüaden 
erscheint**.) Das Licht der F. 
scheint dem nicht, der nur auf 
Einsehies und Aeusssres sieht 
67, 26. F. nur für Wissende 
15,11. F. scheint dem Sinn- 
lichen nur ein Schleier über 
dio unbeirriffne Nothwendig- 
keit zu bein 20,20 vgl. 70,27. 
An F. glauben 75, 9. F.lOsto 
die dunklen Zweifel durch die 
That 28, 5. Autersteh im 
der F. 75,4. F. = Licht 
der Gottheit 18,9. F. II Un- 
endlichkeit 15, 1 1. Auf dem 
heiligen Boden der F. ftUe 
ich mich, wenn ich das 
innerste Wesen des Menschen 
betrachte 15,4. Gefühl der 
F. m,^i 44,6; 70,27. Be- 
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Freiheit 



wusBtsein der F. Ii Ruhe des I 
klaren Sinnes 68, 15. F. II 
Seibstbewusstsein il Vernunft 
(in mir) 71, 14 
F. von der Körperwelt: Der 
Leib ist nur, weil und wann 
der Geist ihn braucht. Eben- 
so verhält sich die Körper- 
welt zur Menschheit. Demnach 
kumien Leib und Körperwelt 
nie über Geist und Menschheit 
hemeh«n. Geist undMenschheit 
^iuda]sofreL Das Wirken des 
Ich ist nun »her nnthwendig 
durch die Menschheit be- 
schrankt Die Gemeinschaft der 
Geister in der Menschheit nennt 
SchL prfignant Welt Welt 
ist also streng zu unterscheiden 
von A nssenwelt, Körperwelt(8.d). 
Kur in der Welt, in der Ge- 
meinschaft der Geister, indem 
All der Creister, „nur hier ist 
der NothwendigMt OeUet*', 
nichtin derKörperwelt. Die 
,,hohe Harmonie der Freibeif, 
der Zusammenstoss von Frei- 
heit und Freiheit, erzeugt das 
Geschehen in der Welt. Dies 
^eistice Weltgeschehen trägt 
das &ichen der Beschrän- 
kung. So ist Noth^Yo^di^;f- 
kelt „der bestimmte Ton vom 
schönen Zusammenstoss der 
Freiheit, der ihr Dasein ver- 
kOndet**; F. ist aber inaUem 
daa ursprüngliche, das erste 
und innerste 18, 4. F. 
— schöpferisches Wesen des 
Geistes 18,9. Der Geist 
giebt äich durch F. die Thätig- 
leit» die, inuner ein und die- 
adbe,sein wechselndes Handeln 
hers'orbringt (A). Kraft seines 
Willens ist die Welt da für 
den Geist, und Iiöcbste F. ist 
die Th&tigkeit, die sich in 
seinem wechselnden sie büden* 



den Handehi ansdrfidct (BG) 

23, 23 

Wo ist F. zu suchen V 20,11. 
F. nur der wahren Seibetbe- 
trachtung zugänglich 13,29. 
Einförmigkeit das Grab der 
F. und des wahren Lebens 
58,6. Von der F. erwählte 
Natur A Pflicht 29, 26. Der 
F. in mir lursprOngliche That 

n ihre Vermahlung mit meiner 
Natur 11 der eisCe Wille, doidi 
den ich bin, der ich bin (BC) 
68, 25. Der F., des Willens, 
Bedingung und Wesen ist ihre 
Beschränkung durch ihre erste 
(BC:ur8prüngUche)That 69,5. 
Vgl. Beschr&tikongoeinflrNatiir 
durch meiner F. erste That, 
als ich bestimmte, wer ich 
werden wollte 68, 26. (In A 
handelt das Ich, in BC handelt 
die FreiheitI) S. Beschrän- 
kung 

Grenzen meiner Willkühr 
durch F. ( i; Welt Ii Natur) 75,25. 
Die ,F. aller' ist das Subject 
des sittlichen Weltprocesses 
18,26. Aus der Gemein- 
schaft der F. entspringt der 
Wechsel des MenschlidienTO, 13. 
Der aufs Ganze bezogene Wille, 
wendet alles, was das Geschick 
bringt, zu seinen Zwecken mit 
F. an 70, 7. Meine F. finden 
II meine Eigenthllmlichkeit 
bilden, sie ftnssemd am Stoffe» 
der ans dem gcraeinschaftlichen 
Handeln bervurgebt 70, 24. 
MitF. bebandülii, was ges 
44, 2. Der F. Weik und 
meines ist der Wechsel des 
MenschUchen ( II Schii^sal) 
70,10 

Trotz der F. = Verschmähung 
der Macht der Welt 75, 14. 
Geiiudh der jugendlichen F. 
71,16. F. keimt in der Jugend 
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45>2. Der Sinn bewahrt 
aäi F. dadurch, dass er zu- 
nächst gegen alles Neue, das 
sich ihm aufdrängt . streitet 
40, 6. Der inneren F. und 
ihrem HandeineiiUprieäbt ewige 
Jugend 94,31. Ungestörte 
F. II ewige Jugend 93,7. F. 
wedelt und gestaltet recht 
die zarten Geheimnisse der 
Menschheit 71,27. Athmete i 
alles in heiliger F. 49,16. 
Der F. reinste That sind Liebe 
tmd Freundschaft, wenn sie auf 
das eigne Sein des Menschen 
allein gerichtet «ind 44, 14. \ 
Mit F. seinen geistigen Vor- 
rath bieten 55,21. Gegen 
freie Wesen F. aben (in der 
Erziehung) 75,9. Gern geh 
ich falscher Liebe dieF. ¥rieder 
80,10. Vgl. baareF. 57,B3. 
Der Nothwendigke it des Todes 
nüch naher bringen, sei der F. 
Werk 82,8 
Freude« Gleichgiltigkeit ^on 
Schmerz und F. 19, 10. Vgl 
Gennss 

Freund. Der F.e Liebe, die einzige 
theure Habe 79, 8 vgl. 38, 30 C 

FMmidseluift 45, 23k F. — 
eine scÄiöne Folge von Accorden 
mit gemeinschiätlichem Grund- 
ton 81,21. F., Liebe, Ehe 
74, 32. F.( !l Ehe li Vaterland) 
alsüuudniss zur Beschränkung 
des Andern statt aar eignen 
Bildung 59,24. Dauer der 

F. 79,11 

fühlen. F. A denken 63, 9 vgl. 
GeiühL ^Sich frei i. 69,6 

O 

Gedanke* Geffkhle und Qji » 

sinnliches Leben 11,11. G.n 
A Empfindung 35,12; 67,11. 

G. A öirin 35, 6, G.n gehn 
unter dem Denken verloren 



13, 3. Die Eörpenralt steht 

unter den Befehlen des G.ns 
50, 14. Nach fremden G.n 
den Geist beschränken 59, 31 
Geftthl. G = Empfindung 44,16; 
67, lö. (G. uüdiimpiiiiduiigaiud 
bei SchL meist synonym, doch 
imtersdieideter 1) ein7.elne Em- 
pfindungen, beruhend auf den 
einzelnen, ainnlicbnn Aftpc- 
tionen, 2) sittlicbe und ist he- 
tische G.e, 8) G. der Eüiheit mit 
dem UniTersum. Auch die 
Dialektik braucht für die nie- 
dere Stufe : Empfindung, für die 
höhere: G.) G. im Innern d^^s 
Bewusstsein s 37, 12, (Alle 
uubewussteu Zuätunde bind auch 
sp&ter bei Sehl, vom 6. ans- 
mchloBsen. G. ist keine vom 
Denken geschiedene geistige 
Bewegung, oder gar ein eigenes 
Vermögen oder Organ des 
Geistes. Glaubenslehre I, 3, 2. 
Psychologie 164 ÄsthetikSSfi.) 
G.e und Gedanken = sinnliches 
Leben 11,11. Vorstellung 
und G. hat auch das Thier A 
Selbstbowusstsein 27, 1. Ein 
G. begleitet den Eutschluss, 
ein Begriff gebt ihm voran 26,4. 
Spiel meiner Q.e A Denken 
meines Geistes 8, 4. Erkennt* 
niss mittheilen A G.e mitleiden 

57. 2. G e A Bilder 17. 25 
Wer von einzelnen G.en (= 

von der Empfindung des Augen- 
blicks) geleitet wird, ist vom 
Schicksal abhängig 67,18. 
Auch flas höchste G. des sinn- 
lichen Lebens darf nicht des 
Menschen höchstes Gut sein 

52.3. Gemeine Ö.e = ge- 
meine Empfindung (Freund* 
Schaft wegen Wohlthat, Liebe 
wegen Schönheit etc.) 44,16. 
Die Liebe ein heiliges G. 38. 16. 
G. des gemeinsam erhöhten. 
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Lebens 51, 12. Bedegen 

ennelner G.e (Kummer mid 

Freude) Gey^slt 88, 25. G. 
des Unbekannten 39, 27. Auf- 
forderungen desG.s 9,8. Die 
G.e, die aus der Körjperwelt 
BcheinberhervorgebeiiydiidCBC: 
es ist in ihnen) mein freies 
Thun 16,16. (Das G. ist nach 
der späteren Darstclhmg zwar 
im Vergleich zum aktiven 
objectiven Bewusstsein reine 
FtaAyiUt, leineelDBiehlileiben 
des Snljects, denneclL wird es 
auch hier, snfem es reine s G,, 
nnmittelbarerVoUzug des Innern . 
Lebens ist, als höchste Activität, 
höchste Form der Thätigkeit, 
freieste innere Th&tig- 
keit beCmcbtet; und das ob- 
geh on es überall in der Form der 
A bhängigkeit yerl&nft ) G. der 
Freiheit 20, 12; 44,7; 70,27 
Es giebt etwas Höheres als 
dM G. der FreOiflit: den Ge- 
danken des eignen hohem Da- 
seins (der individuellen Be- 
stimmtheit vgl. 23,12) 80,3. 
Erhöhtes G. des eignen Lebens 
42,5 

Ans der itfllen Allmacht der 

mit dem Suchen ei^er Bildung 

und mit der Selbstt>etrarhtnnp 
verbundenen Gefühle geht die 
Ehrfurcht vor dem Höciisten 
(die Religion) hervor 60, 11. 
Aneh In den ^religiösen) G.eD, 
in denen die QemeinHchaft des 
gro<?sen Ganzen empfinden wird, 
ist freies Thun [BC] 16. 15 
G^g^nsatz im Tlmn der Menschen, 
beruhend auf ihrer J^atur 
(38, 10 ff.), ist zweifach : 1) Wo 
die attractive, receptiveThätig- 
keit überwiegt f ,vorzn^weise' 
BC 34,1): Selbstbildung 
35, 10 ff. 2) "Wo die extensive, 
produktive Thätigkeit über- 



Gegensatz 

wi^: künstlerisches Bilden 
des Stoffes zum Symbol der 
Menschheit. Dieerstere heisst 
auch die aneignende, die 
zweite (trotz „Selbstbildung'') 
kurz die bildende^ später: 
1) symboUsierende A 2) organi- 
sierende — Thätigkeit. Der 
organisierte , gebildete Stoff 
wird Symbol (34, 17), der an- 
geeignete, svmboiisierte Ötoff 
Organ der Menschheit 87, 15 ; 
16,11. WieSebl.hierdieGegeii- 
sätze im Thun der Menschen be- 
schreibt , so hat er sie 5 1 
im Dasein überhaupt entdeckt: 
„Ibr wisät, dass die Gottheit 
durch ein unabänderliches Ge- 
sets sidi selbst genöthigt hat, 
ihr grosses Werlc bisinsUnendr 
liehe hin zu entzweien, 
jedes bestimmte Dasein 
nur auä zwei entgegenge- 
setzten Kräften (R' Thätig- 
keiten) snsammeasnsdinielien, 
und jeden ihrer ewigen Ge- 
dsjiken in zwei einander feind- 
seligen und doch nur durch 
einander bestehenden Zwil- 
lingsgestalten zur Wirk- 
lichkeit wa bringen"» So 
ist auch die fiedle ein 
Produkt z-v^cier entgegenge- 
setzter Triebe. Der eineist 
das Bestreben, alles was sie 
umgiebt, an sich zu ziehen, 
in Ar eignes Leben za w- 
stricken, und wo mOf^ieh in 
ihr innertses "Wesen ganz ein- 
zusaugen. Der andere ist die 
Sehnsucht, ihr eignes inneres 
Selbst von innen heraus inmier 
weiter «nssndehnen, aOee 
danut zu durchdringen, allen 
davon mitziitheilen und selbst 
nie erschöpft zu werden". 
„Die Voll kommeiiheit der 
intellectuelleu Welt besteht 
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darin, dass alle mAfUche Ter* 

bindung dieser beiden Kräfte 
(d. b. der beiden »^ursprünglichen 
Funktionen der {geistigen 
Natur", der an sich ziehenden 
und der sich auädebuenden) nicht 
nur iriildkh in der Henscli- 
hiifc Torfaanden wieii, sondern 
auch ein allgemeines Band 
des Bewusstseins sie alle um- 
scblinge, sodass jeder Einzelne, 
ohnerachtet er nickU andere» 
Min kann als was er sein araas 
(R'ist), dennoch jeden andern 
ebenso deutlich erkenne als sich 
selbst , und alle einzelne 1 >ar- 
steilungen der Menschheit voll- 
kommen begreife''. Am dem i 
YeriUÜtiik,ind0nibddeTliätig- 1 
keiten in einem Menseben stehn, 
ergiebt sich also seine Indiyi- 
diuUität. (Da^enigelndividuum, 
in dem sie sich vollkonimeu 
harmonisch das Gleichgewicht 
balteo, ist üiUld derUaiucli- 
heit (Christus)]. Ebenio: l)die 
bloss zeichnende und nach- 
bildende Thätigkeit. welche 
den Dingen zu dienen scheint; 
2) die herrschende, nach ausseu 
virkfiDde 72. 1) Innare 
BildoDg A 2) fiossere Dar- 
stellung 82, 2 1 . Sich rechnet 
Schi, zn den Individuen, bei 
denen die aufnehmende Thätig- 
keit uberwiegt, und die sich 
80, ohne bleibend Werk herror- 
subiingen, selbst bilden 34, lOff. 
35, 5ff. 37, Iff. 8. Sinn. Liebe 
Oegenwart, Was ist 6., als 
Gemeinschait der Geister ? 
81,2 

.Met. Des Qm Daraln II dnee 

. GötterbildeB Ursprung 65, 27. 
G. ist das erste und einzige 
A 15, 21. G. = Innenwelt BC 
15,21. Der G. erzeugt aus 

• sich selbst die grossen heiligen 



Gedanken (= die wakre Welt) ; 

sie hängen nicht vom Körper 
ab 86.26. (Vgl. ,.Alh? Er- 
scheinungen sind nur wie die 
heiligen Wunder da, um die 
Betraciituiig ieuken aui 
den Geist, der sie spielend 
hervorbrachte" D117.) 
Der G. erhält sich die Welt 
durch sein blosses Sein 28, 22. 
Des G.es Leben erschafft Welt 
undZeit22.6 vgi,15,2iff. buhl. 
Utot hier das Weltrftthsel Ähn- 
lich wieSpmoza so, dass Geist 
und Leib — Denken und Aus- 
dehnung — im transscendentert 
Grunde identisch i>ind. Aber 
während bei Spinoza Denken 
and Ansdehnnng ohne canside 
BeziehoDf nnfdnander gedacht 
werden müssen, verlegt Schi, 
jene Identität nur in den trans- 
scendenten unendlichen Grund 
und behauptet fürs endliche 
Dasein die Boalitftt der Gegen- 
sätze von Geeist nnd Leib 
(Natur). Daraus ergiebt sich 
die Mögh'chkeit einer Oansa- 
lität des Geistes auf die Natur, 
die Müglichkei t einer zunehmen- 
dm Herrschaft des Geistes Aber 
die Natur, die Möglichkeit einer 
„wirklichen Ethik" (Düthey 
824 vgl. Dialektik 75-77, 397). 
Dass das Denken über das Aus- 

C lehnte, der Geist über den 
ib, die If eosehheit fiber die 
Körperwelt herrschen solle, 
ist von Sehl, gerade hier in 
den M. (und in der Anzeige 
von Fichte' s Bestimmung des 
Menschen im Athenäum) deut- 
licher alsspftteraasgesproefaea 
worden. Indessen hebt auch 
später, 1826, Schi, als seine 
specifische Differenz von Spinoza 
eben das hervor, dass in meinem 
System Güll kein „ausgedehntes 
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"Wwen*' sei (Delbrück, Derver-l 
ewigte Schleiermacher S. 10 bei 
Dilthey 239 Anm. 77). wjis nur 
ein anderer Ausdruck für den I 
Primat des Geistes über die 
Nfttnrist. DisErseliaffeniBt 
nicht im Sinne der Ficbteschen 
Philosophie zu nehmen, da ge- 
rade hiergegen K ausdrücklich • 
polemisieren, sondern im Sinne 
eines „höheren (= religiös be- 
gründeten) Realismus'*. DerG. 
erschafft die Welt» aber das 
Ich soll nicht „die Bealit&t der 
Weit nnrl ihrer Gesetze** aus 
sich ,,ent8pinnen'' ii^42 vgl. 
IV 54 

0. A L^b 10,7« Eivige 
Einheit aller Venichtiingen 

des G.es 72, 11. Auge des 
6.68 darf nicht durch einzelne 
Gefühle (Freude oder Kummer) 
getrübt werden 88, 25. Sind 
scharfe Sinne, dentiicheEifnne- 
rtmg , starke Lust das Leben 
des G.es? 86,6. Gemiss- 
handelter G (G. P Gefühl) 9, 9. ■ 
G. hat kein besUmmtes Maass i 
und Grösse 84, 30. Bewoimt 
der G. die Faser des FleiieheB ? 
85,35. Toller (C: trüber) 
Wahn, dass der G. abhänge 
vom Körper 30, 33. Dem 
G. darf es nicht genügen, den 
Leib zu bewohnen und zu 
vcrgrössem (s. Besits) 52,4. 
Wirkung des G.es auf den 
Körper BC 50, 12 
Vermählung des G.8 mit dem 
Leil>e (BC 15, 21. S. Körper- 
welt — Vgl.: „Sie wissen ja 
doch vom Leib nnd Geist und 
der Identität beider , nnd das ; 
ist doch das ganze Geheimniss*'. , 
Lucinden briefc. De?fr] W 56 ff. ; 
Hoff. 1451f.) Aus derlicgegnung ' 
von G. und Welt entsteht der 1 

InlialtdeeBewn8BtBeiD8l7,22if. | 



Der G. in sich selbst zurück- 
gedrängt. Terzehrt sich selbst 
81, 33. Der G. verzehrt sich, 
wenn ihm die geistige Welt 
keinen Beiät&ud leistet 55,11. 
Nalimngde80.e6 55»9; 57» 18. 
Machtdes Q.ee,dierAeM«weatt 
bilden und zu beherrschen 18,25. 
In der beherrschten Knrperwel t 
offenbart sich überall des G.es 
Gegenwart 50, 15. G. achwebt 
Ober der adtliehen Welt 24, 20. 
Die Zeit nicht Maass des G.es 
84, 12. G. folgt keinen Zeit- 
«i^esetzen 84, 16. Den G. ver- 
mag der sinnliche Begrifi nicht 
zu bannen 85, 15. Die Kraft 
des O.es gewinnt den Kampf 
um dieFkuDiefederMenschbett 
64,8 

Der Geist im Anschaun seiner 
selbbt 63. 12. Inneres W esen 
des G.es 12, 10. Das innere 
Leben ist des G.es Werk nnd 
freie That 19, 12. (Ygi. Hän- 
de 1 n des G.es) Innere Liebe 
des G.es 92, 5. Eignem Leben 
des G.es BC52, 1. Des G.es 
Auge aui das Ganze gerichtet 
69,28. Das unemesslieiie 
Gebiet und Wesen des reinen 
G.es (= Universum) 21,21 

Die Sitte Merkmal von des 
G.es innerm Wesen 64, 25. Die 
innersten Gedanken des G.es 
soa die Sprache abbilden 64, 27. 
Das G. gehört durch die Sprache 
der Welt an, schon ehe er s i c h 
findet 63, 14. Was giebt es 
das den G. verzehrt ? Verliert 
er durch Handeln von seinem 
Wesen? 85, 17. G. nntstsich 
durch die That nicht ab 84, 32. 
Leiden vermögen nicht den G. 
niederzudrücken , weil ihnen 
widerstehen auch sein Handeln 
ist 87, 4. 6, Dem G. kam 
kein Übel sein, was seudHaa- 
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dciliiniiraiid«rt87,8. Doppeltes 
Handeln desG.ee, das die Art 

der Jugend und des Alters 
verbindet 91, 10. Die Frennrle 
schauen denG« il sie haben mich 
erkannt 80, 15. Gemeinschaft 
der G.er 17,2; 19,16; 56,7; 
60, 18 ; BC 52, 1. Der G., 
der dieMenschheit beseelt 60,13. 
Söhne des G.es A Kinder der 
Welt 63, 80. Brüder im G.e 
62, 20. Gegenwart ist Gemein« 
Schaft der G.er 81,2 
feistigr* G. A sinnlieh 81,25 
Ctemeinsehaft. G. II Beschrän- 
kung, /\ Freiheit des Einzelnen 
17, 11. Aus der G. der I rci- 
heit entspringt der Wechaei 
des Mensdilichsn 70, 12 (vgl. 
Handeln). Äussere G. der 
Sinnenwelt 59, 10. In der 
Ct. der Sinnenwelt moss immer 
Beschränkung sein 59, 12. G 
mit der Welt 53, 1. Geistige 
G. A irdische 56, 22. Äussre 
G. A der Geister BG 52, 1 
Vgl Geist 
Eine höhere, mehr inni^:e G. 
der Geister ahnden 56,7 . Wahre 
G. der Geister (Zukunft) A 
Elndeijahre der Mensdüieit 
(Gegenwart) 60, 18. G. freier 
Geister = Welt 19,16 vgl. 
17,2. Grosse G. der Men- 
schen 77, 17. G, Ergänzung 
der eigenen Kraft bO, 26, G. 
der Geister ist Gegenwart der 
Freunde 81, 2. G. des Ge- 
dankenaustausches ist das 
Paradies 81, 12. Die Sprache 
als Mittel der G. 63,12. 
Der Bessere lebt in leichter 
G. mit dem Thun des jetzigen 
Geschlechts 73, 82« Die ue* 
Seilschaft eine dfirftige G. BC 
53, 10. Mangel an G. der 
Taten te 55,25. G. für geis- 
tigen Austausch in der Welt I 



54, 6. Erleichterung und 
Hülfe in der G. mit den Men- 
schen 56, 4. G. der Menschen 

in f^pr äussom Herrschaft Über 
die Körperwelt 51, 7. Vgl. die 
spätre Deänitiou: G. ist die 
Form derVereinigung zur indivi-' 
daell-örganisferendbii Thfttig- 
keit unter dem Gegensatse där 
Freundschaft Einzelner und der 
weiteren persönlichen Verbin- 
dungen. 

gemeinseliafUIeh. Die KOcper- 
welt ist der g.eL6tb der Mensch* 
heit 16, 6. Bei jeder That 

m^TiP: ich mir etw««? an von 
dem '^.m NahrungSütr fts der 
Menschheit 85, 20. Wa« aua- 
dem g.en Handeln hervor^ht 
ist Stoff fOr das Aassem meiner 
EigenthQmllchkeit 70,21. G.er 
Wille in der Ehe 57, 24. Sinn 
für schönes g.es Dasein 71, 26. 

GemUth. G. II Vernunft 18,22. 
IraG. findet die SelbstbetKachr 
tung statt 7,4 Ein weich G. 
57,12. Starkes rr 91.1. Einim- 
künstleri^cli G. ;>6, 19 vgl 36, 2. 
Das G. umflossen von leichtem 
Schein 79, 17. Das G. scheint 
wandelbar 79, 12. G. schmerz- 
lich eigriifen 11, 16. Die Zeit 
bringt Bilder in's G. 17, 25. 
Im Innern des G.^ (vgl. 94, 5) 
werden nene Eindrücke vor- 
läufig niedergelegt 41, Ii. 2. 
Die Aufforderungen zum Han- 
deln wirken anfs G. 77,25. 
Das G. bereiten und bilden 79, 3. 
Froinr Raum im G. für Liebe 
undi^'roundschaft 44, 21. Ge- 
stalten des weiblichen G.es 
76.18. G. des Staates 58, 23 

fSnieaseB« Einbildong^ dassdie 
Menschen das Leben ungleich 
g.51,14. MaassdesG.sergiebt 
sich aus der Vergleichnng von 
Beschränkung und ivraft 51, 1& 
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dWMB. G. im Aiiachaun der 

dargebotenen Selbstbetrach- \ 
tung 7,7. G. und Erkeniit- 
niss, Ziel d^ sinnlichen Lebens 
11,22. G. und Sorge abge- 
wogen 12, 15. Gleiches Maan 
Ton G. (A Leben ) verbreitet dcih 
tibpr Alle HC 51,20 
Gesetz. G. Ptlicht, gleichförmig 
Haudein uud Gerechtigkeit /\ 
Liebe 38, 14. xs&cli Einem 
G. irfrd die gemeine Gut der 
Menschheit yerwiltet 38,20. 
G.e der Nothwendigkcit bc- 
hpiTschen die „Welt" 43,29. 
Äusseren Handelns G. 92,9. 
Lustig iiaa 1 rem de G. (vgl. 
75, 21} yenchmaht 9a, 15. G. 

fobietet mir dem äusseren 
hun, aber beschränkt nicht 
das innere Leben 93, 7. Kwige 
O.e iKJSchränkeii da.s Wir- 
ken in der geibtigen Welt 
17, 10. Der Menschheit G^ 
A das individuelle Handeln 
82, 13. Das G. deiner Liebe 
ist bloss in dir 94. 8 . Der 
Geist folgt keinem Zeii-G.en 
84,16 

G. U bamonischer Eindruck 
aller Theile 34,22. Ewigste 

G.e /\ flüchtigste Erscheinungen 
9, 4. G. der SchickUchkeit 
in der Liebe 74, 85. 30 

Gevrisscu Bewu^ätsein der 
Menschheit 26, 19. Heiab- 
gewQrdigt zum Zuchtmeister 
26, 14. Das G. als strafen- 
des, mahnendes Gefühl, ist im 
vollendeten Bewnsstsein der 
Menschheit aulgehoben 28,7 

Glaube. Der G. an Freihat ist 
lebendig durch die Thai 71, 12. 
Starker G. II lebendige Fantasie 
61,20. G au eine bessere Zu- 
kunft 50,4 

glauben. An Freiheit g. 75, 9 

Gieleiinivtii istderGnmdton in 



der Harmonie von SchL's indi- 
viduellen Wesen 41,7 

glücklich. Was kümmert mich 
g.sein? 73,3. Vgl. im Auf- 
satz über das höchste Gut 
D 15^: DerBegrüFderGlflek - 
Seligkeit ist nicht eine 
Forderung der Vernunft. Er 
ist vielmehr für das sinn- 
liche B ege h r ungsver- 
mögen eben das, was das 
hÖcnsteGut fbr die reine prak- 
tische und das allerrealste 
W( sen für die reine theoreti^die 
Vernunft ist, nämlich die 
Totalität ihres (sinnlich 
begehrien; Gegeuätandes. 

€k»tt Ein G. ist ein gans toI- 
leudetes Wesen; es konnte die 
Last des Lebens nicht ertragen 
und hat nicht in der Welt der 
Menschheit Raum 82, 4. Hingt 
der Wechsel; der den Menächen 
heherrseht, von Einem Willen 
ülier alle Willen (von der höhem 
Vorsicht fremder Willkühr, von 
G.) ab, oder ist er vom Zu- 
sammen treffen vieler Kräfte 
die neigungsloäe Wirkung (des 
adiicksalabUndeMacht)? Diese 
FVige ist üQr den Unfreien 
die höchste, dem Freien ist sie 
ethisch gleichgültig 67, 7; 68, 1 Ö". 
Die Götter nur (BC -j- die ge- 
dichteten) beherrscht einSchick- 
sal, die nichts in sich an wirken 
haben 68, 19. Höheres Er* 
barmen 68, 11 

Gottheit lipfft dem sinnliehen 
Menschen jenseit der zeitlichen 
Welt 24,16. G. Aiie«orie 
des sittlichen Ideals 28,19. 
Vgl „Wenn ich auch Gott als 
moraliscbe Fiction behandle: 
80 geschieht es doch immer 
nicht in dem Sinne, in welchem 
Kant ihn als logische Fiction 
hehaadelt" D 122, JSo. 
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' Gereiste 6. aBteiletiteMeiitcli- 
beit 27, 19. Em Werk der 
6. ist der eigen Gebildete 

80,20. Eines Götterbildes 
Ursprung II des Geistes Dasein 
65, 27. Das Licht der G. in 
mir (1 1, 7) ist die Frdheit 18,10. 
Vgl. 15 : Religion blieb mir, 
ids G ot t (und Unsterblichkeit) 
dem zweifelnden Auge yer- 
schwanden, 
d-vt« Höchstes G. darf nicht das 
höchste Gefühl des (+BC: leib- 
Heben) Lebene eein 52,4 

Yf 

Handeln ist darauf gerichtet 1 ) der 
Menschheit ihren Körper zu 
^menl8,20A2) die Mensch- 
but in mir ni bestimmen 19, 18 
S.Gegensatz. Ein Jodes Han- 
deln ist Ergänzung nur zum 
andern, in jäera ist das andere 
auch enthalten 21, 6. (Auch in 
der spiterenEthikbftt Behl, den 
grössten Werth daimaf gelegt, 
dass die Sondemnp: der sitt- 
lichen ITiätigkeiteu nur eine 
relative ist und sich nur nach 
dem Überwiegen des ideu- 
tlsehen oder des uniTerseUen 
Handelns , des Organisierens 
oder des Symbolisierens bemisst ; 
vgl. Bender 122 gegen Yor- 
Iftnder 168 f.) Kein H. ver- 
einzelt aber auch keiim ein 
Ganaee 21,10. H., das der 
Welt gehört A H. in mir und 
auf mich, das nur mein eigenes 
Werden ist 93,9 vgl. 90, 22. 
Menschlich H. (= der r\IeMsch- 
heit wiudiges H, 27, 12) ei^^eugt 
das Bewnsstsein der Menschheit 
27, 10 QemeinschaftHches H. 
A Freiheit 70, 21. Äusseren 
H.8 Gre-^etz A inneres Leben 
92,9. Gr leichfÖrmiges(C gleich- 
massiges) H, A Liebe 38, 15 

Schlelermacber, Monologen. 
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Äusseres Thim A inneres H. 
26,1; ^,17; 92,22. Mich 

selbst finde ich nur iminnem 
H. im äussern nur die Welt 
20, 8. Äusseres H. iiiesst 
aus dem inneren her 43,23. 
Das &08ser6 H. sei. zugleich 
inneres Denken 23, 1 

Das innere H. ist das Be- 
stimmende für alles äuss(»re 
Gescliehen 18, 2. Im Iiiiieni 
ergänzt sich alles H. gegen- 
seitig 21,7. Jede beson- 
dere Handlung ist Ent- 
wicklung de& Einen Willens 
69, 18 Immer das gleiche 
H. hindert Verkenn ung- 63, 1. 
H. im Zusammenhang (vgl. 
Tagend) 28,16. Beinstes 
H. im Geist der SitÜichkeit 
62, 15. Gleichförmiges H. er- 
hält meine Figenthümlichkeit 
72, 24. Immer gleiche freie 
Thätigkeit des Geistes bringt 
wedhsebides H. hefYor; und in 
diesem H. soll der Geist jene 
Thätigkeit als immer neu und 
immer dieselbe anschauend ge- 
niessen A 23, 24. Jeder Hand- 
lung kühn den Stempel des 
Gefstes dngeprägt 1 63, 3. Des 
innere H. ist derZaubersclilüssel 
zu den geheimnissvollen Thoren 
der höheren Welt 87, 15. Kraft 
Innern H.s (A äussere Tbat) 
nehme ich von der ganzen 
WeltBesits 78, 11. Iminnem 
H. muss der freie Entschlnssanf- 
gehen, der Welt etwas zu thun 
94, 3. Aus meinem innernWesen 
und H. gebt das äussere Thun 
willig hervor 94, 26. Geheimste 
Betnchtong des eignen H.8 
64^29. ünmrückteeAnschAnn 
des H.S des Geistes = ewiges 
(BC seliges) Leben23, 25. Sich 
durch H. eine tiefereAnschauung 
bereiten 41,17. Bewusstseiu 

8 
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des iimem H.8 65,28. Das 
Urtheil des innera H.s soll sein 
lautes Bewusstsein 78, 7. Zum 
H., Bilden, Äussern meines 
Wesens trägt die Zeit mir Stoff 
70, 17. Airifoidenmgenzimi 
H. 77, 23. Nicht nnr 9xd dAS» 
was den Menschen von an«sen 
anstösst, darf sein inneres H. 

fehn 77, 13. Inneres H. 
edeltet das Bilden der Fan- 
tasie 78 A ünersättlicfaim 
H, auch fremdes Tluin noch 
innerlich nachahmend abhilden 
89, h Wolle ja nicht massig 
sein imH. 93,25. Freies H. 
hilft die Menschheit fortbewegen 
66, 19 

Im n. sich seiner Eigenheit 
bewusst sein B7, 20. Das 
innere H. I! der eigne Sinn 18, 2. 
Nur in einer unendlichen Beihe 
des H.B kann ich mich ganz 
bestimmen 89, 27. Ziel des 
H,8 [i der eignen BildungWachs- 
thnm 71, 10. Nichts mehr 
hat in sich zu h,, wessen Eigen- 
thümlichkeit vollendet ist 82, 
H. und Beschränken (= indivi- 
duelles H.) ist die Folge der 
freien Ür-That 31, 7 s. eigen- 
thümhVh. Freies H. ' 
Leben 60, 2. Inneres H. 
wird nicht gehindert durch 
der äussern Tbat Unmög- 
lichkeit 76, 5. Der Wider^ 
stand der Welt ist kiebi Maass- 
stab meines H.8 19, 2. Den 
Leiden widerstehen ist auch 
des Geistes H.^ deshalb wird er 
dnrch sie nicht unfähig zu 
seinem innersteneigensten 
H. 87, 5. Ich kann immer 
nach meinem Einen Willen 
(frei) handehi 69,20. Das 
innerste H. (wahre Wesen) ist 
frei 15^2. Den Mens cnen, 
der sein H. auf sich selbst 



richtet, beherrscht disSdiick* 
8al nicht 68, 23. Dem Geist 
kann kein Übel sein, was sein 
Handeln nur ändert 87,8 
Das innere H. ist zeitlos 24, 9. 
Der innem Freiheit und ihrem 
H. entsprieast ewige Jugend 
94,31. Doppeltes H. des 
Geistes (durch die doppelte Ver- 
umhlung von Jugend und Alter) 
91,9. Verliert der Geist 
durch H« rm seinem Wesenf 
Kadi jedem H. lAhl ich mich 
reicher»stärker, gesunder 85, 16 



Ich A Welt (imiem Aftoneres 
Handehi) 20, 7. s.8eil«tbetraich- 

Idesile der Vernunft 78, 28 
Idee A Erscheinung 8, 31 
Inner. Inneres. DasLedesGe- 
maths 94, 5* Das Lste dee.Ge- 
müths 7, 4. Der Rede Kraft er- 
greift das I.e 66, 2. I.es heho.n 
72,17. I.e Trägheit Ii äussre Ge- 
walt 71,3. l.eJ^iobo de^J Geistes 
92,5. I.es Spiel der FantaaieT 7, 3(> 
Schlttss vom Äussern auf das 
I.e 26, 8. Das I.e A was an 
mir Welt ist 48,3. Das 
T.ste der menschlichen Natur 
ö8, 4. Das I fite unseres 
Wesens spiegelt sicii in der 
Attssenwelt 9,6. Zur in. 
Bildung ist jedes äussere Ver- 
h&ltniss nur Stoff 69, 27. Ins 
I.e srhanen 82,25; 42,24. Be- 
wa^stseiii der i.n Freiheit und 
ihres Handeins 94, 30. Be- 
wusstsein ^ des in Handelns 
65, 28. Äusseres Thun A i-« 
Handehi (s. d.) 42, 17. Das I.e 
A äusseres Handeln 43, 24. 
I.es Leben A äusseres Handeln 
92,8. Das i.ste Denken be- 
gleitedasftinsenfiandebi 22,28. 
Die i.e Grösse des Maischen 
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A WeltimdZeit45,9. DasLe 
der MenschMt anschaun 65, 31. 

Des i.n Weseiii^ der Mensch- 
heit sich bemäciitigen 66, 10 
Jagend. Trübes Alter A fröb- 
liche J. 48, 6* J. = Zeit 
des eignen Lebens in voller 
Stftri» 48, 5. Die J. dem 
Alter vermählen 90. 23. Rei 
jugendlich im innern Handeln, 
nicht im äussern Thun 92, 24. 
Das innere Handebi trage der 
J. Farbe 93, 11. Ewige J. 
(87,25) und Freude entspriesst 
der innere Freiheit und ihrem 
Handeln 94, 31. J. dauert 
bis an den Tod 94,37. (Zur 
Entstehung des Ansdracks : 
Fr. Schlegel sdurleb an SchL 
1798 [111,841 „Die J. istflüch- 
tig**. Sehl, hielt ihm darauf 
den Glaubensartikel von der 
ewigen J. entgegen [III, 89] 
Schlegel- nahm ihn auf und ver- 
werthete ihn sofort in der 
Lucinde, z. B. 212 : ewige Sehn- 
sucht nach der ewigen J., die 
immer da ist, und immer ent- 
flieht.) J. und Alter (Ober- 
schrift von V) 83—94 

K 

K<>rper. Zum K. gehören: die 
Sinne, die Erinnerung 
die üiider von den Bil- 
dern der Welt) und die Lnst 
(— Wohlgefallen) — „aber ist 
dies das Leben des Geistes?'* 
86, 1. Der enge Kreis, den 
des K.8 Gegenwart umfasst = 
das Einzeke 86, 20. Toller 
Wahn, daw derCMst abb&nge 
vom K. 30, 33 

Körperwelt. Die K. ist nicht 
etwas von mir Versohiedenes, 
mir Ent^egeiigesicUtes (Iden- 
tität s. Geist) A 16, 18, sondern 
£« und Mensebhelt verhalten 



sich wie Leib und Geist 
16,6; ancb die K. „ist** dem- 
nach nur „weil und wann die 
Menschheit sie braucht und sich 
ihrer bewusst ist** 16, 14. Da- 
rum ist nichts (BC -|- nur!) 
Wirkung von derE. auf mich, 
das Wirken geht immer (BC 
-f- auch I) von mir auf sie. 
Jegliches Geiilhl, das aus der 
K. hervorzudringen scheint, ist 
mein freies Thun (in BC ab- 
gefichwfteht) 16, 15. Die schein- 
bar aus der K. hervorgehenden 
Gefühle sind (BC: in ihnen 
ist) mein freies Thun 16,16. 
Die K« beherrschen 50, 9. 8.Welt 

ktfrperlieh* Sorge fürs k.e Leben 
und Wöhlsein Aller 53, 10 

Kunst. In einem Werke derE. 
die Ansicht der Menschheit 
zurücklassen 82,24 

Kunstwerk. Die Sitte ein K. 
64, 14. Die Sprache ein 
K. 68, 10. Das schönste (BC 
herrlichste) K. der Staat 59, 1 

Kttnstler. Thätigkeit des K.8 A 
eigne Bildung 34, 13 

Lehen. Eine Theilnng dee L.8 

ist möglich (Ausgangs punl^t 
der M) 10,2. Da-^ L. ent- 
sprungen ans der Berührung 
des VergängUclieu und Ewigen 
14, 23. L. n Thon 77» 19. 
L. II (A) Denken (C) Betrach- 
22,17. SinnlichesLeben: 
Vorstellung .und Emphudung 
= s. L. 10,8. Gefühle und 
Gedanken s. L. 1 1, 1 1. s. L. 
nnr der Reflex der menschHchen 
Thätigkeit 10, la Ziel des 
s. L. ist Genuss undErkennt- 
niss 11,22. L. nur eine 
Compli( ation von Vorstellung 
1 und Empöndung (widerlegt) 
I 10,11. Das L. alaflflchtige 

8* 
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Harmonie A der Mensch, ein 1 
bleibendes Werk 14, 22 G!ei^ 
chesMaassvon L. (liC : Genuas) 
verbreitet sieb über Alle 51, 20. 
ÄussereB L. 58, 8. Dts taasere 
L. kftnn nie das innere Wesen 
von allen Seiten darstellen 
78,22. L. und AVeit binden 
den Menschen 25, 15 

Das äussere L. Bestätigung des 
innem 78, 1 7. Nichts Auuer- 
liches störe des innem L.8 Falle 
und Freude 94, 14. Scbmen 
und Freude zeigen das innere 
L. an 19, 11. Inneres L. 
A äusseres Thun 92, 21 . Inne- 
res L. A &nsM(ren Handelns 
Qesets 92,8. Das innere 
L. beschränkt kein Gesetz, 
dies gebietet nur dem äusseren 
Thun 93, 8. L. II freies Han- 
deln A Recht, Formel, Regel 
und Gewohnheit 60^ 2, Der 
enge Kreis des Einzelnen ist 
nicht die Sphäre meines inneren 
L s SO, 21. Inneres L. wird von 
der Zeit nicht umfa&st 61, b. 
Inneres L. ist des Geistes Werk 
und freie That 19, 11 

L. des Geistes (A) » geistiges 
L. (BC) 83, 27 vgl. 86,6. Wahres 
L. = Freiheit 58, 8 vgl. 16, 2 ; 
78,5. Neues und kräftiges 
L. 57, 13. Die Elemente des 
besseren L.s 60, 12. Beruf 
zu höherem L. 1 1 , 1 0. Eigenes 
L. des Geistes BC 52, 1. Das 
bessere L. üng an mit dem Ge- 
danken der Eigenthilmlichkeit 
32,28. Ewiges L. beginnt in 
der Selbstbetracbtong 24,22. 
Höheres, freieres L. besteht in 
der Selbstbetrachtung 15,9. 
Fwi^es L. ist Anschaun 24, 1. 
Seliges L. feiert der Geist, 
seiner selbst bewusst in seinem 
wechselnden dieWidtbildaiden 
Handeln fiC 28, 22 * 



Frei und fröhlich bewegt 
sieb raein inneres L. 94,20. 
Nahrung des innern L.8 54, 5. 
Das innere L. nähren — dem 
Wesen Neues «nelnien 72, 18. 
Ein ThfliI meines UB geht im 
Tode des Freundes verloren 
81, 28. L. der Jugend =» 
Werden der Weisheit und der 
Erfahrung 89^ 3. Frisch bleibt 
der Puls des umemLj bis an 
den Tod (» ewige Jugend) 
94,36. Sein inneres L. jw 
schmachten -55, 3. Dem innem 
L. Abbruch thun ii dem Geiste 
Beschränkung wirken 56,25. 
Einer Erhöhung des innem 
L.8 kann das Schicksal sich 
nichtwider8etzen76,2. Wachs- 
thum des innem L.8 43, 18. 
Gemeinsam erhöhtes L. 51, 12. 
Neue Stufe des L.s (in der . 
Ehe) 74,36. Band des 
L.s (= Ehe) 75, 16. Das 
verklärte höhere L. (a die 
Ehe) 75,4. Höchster Grad 
des L.S ist der Staat 59, 7 

Leib. L.AGeistl9,8. (DemAus- 
dmck Im entspricht in R „Orga- 
nisation".) Vermählung des 
Geistes mit dem L. BC 15, 21. 
Kein L. ohne Geist (BC <) 
16, 13. L. ist nur wann und 
weil der Geist ihn braucht und 
sdner sich bewusstist (BC<) 
16, 14. Der Geist bewohnt 
den L. I] er bildet den L. aus» 
ihn fortsetzend und vergrössemd 
II er ist sich herrschend des 
L.e8 bewusst 52,6. Sein^ 
L. setzt der Mensch fort durch 
äusseren Besitc 59,14. L. 
und (=) Besitz 59, 19. L. 
der Menschheit 16, 6 (Körper 
d. M. 50, 17). Jedes Haus 
(= Ehe) sollte der L. einer 
eignen Seele sein 58,4 

IMm* L. A gtoichfOnnigHan;- 
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dein und Gerechtigkeit, Gesetz 
und Pflicht 38, 14. L. II (=) 
Tanseh des Denkens and Em- 
pfindens zur gegenseitigen Bil- 
dung II Verbindung zu er- 
höhtem Bewusstsein 53, 3. L. 
/\ alicemeiner Sinn 38, 5; 46,15. 
£^puingen (Sinn) /\ Geben 
(Liebe) 38,6 8. Gegensatz. 
Sinn und L. die hMsten 
dingungen der Sittlichkeit 
38,26. (DerL. hior entsprirht 
in der Bpäteren Ethik die 
Geselligkeit = das indivi- 
duelle Handeln der Vernunft, 
sofern es orgaidsiert) Sbui 
und L., die hohen Bürgen der 
EigenthümhVhkeit 44,24. L. 
= anziehende Kraft der Welt 
(O Anziehungskraft der geis- 
tigen Welt) 38.10. £^e 
Budung ohne L., und ohne 
eigne Bildung keine Vollendung 
indcrL. 38,22. L. undFrcnnd- 
schaf t als Ideal vollkom- 
mener Vereinigung in der Un- 
endlichkeit, wenn Sinn und L. 
über alles Maass binaosgewach- 
sen sind 46,27; 47,2. Lassdeiner 
L. krine Grenzen setzen 94, 6 
F r e i e L. und Lust 94, 4. Die 
Glut der (ehelichen) L. erlischt 
im Anschaun der kalten N o t h - 
wendigkeit 58» 2. Innere 
L. des Geistes eneugt als freie 
That wahre Fmcht 92, 5. 
Wärmer ist die L., die aus 
einem höhem Grade eigener 
Bildung hervorgeht 90, 18. L. 
SU jedm eignen Wesen 45 , 1. 
fitdbnleiter der L. bildet sich 
in der Sprache ab 64, Hl. 
Freundschaft, f.. Ehe 74,32. 
L. bindet Mann und Frau 57, 21. 
Kimmer soll mir verlöschen das 
Feuer der L. 87, 16 
Lnil. L. gehört zum KAipsr, 
Ekinnernng 86,6 



mechanisch . Wert m.er Lebens- 
erklärung 10,16 

Menseh. M. A Welt A 15. 12 ; A 
15,17. Bewusstsein des Gegen- 
satzes zwischen Welt und INI. 
(BC: Bewusstsein davon, was 
an jedem Menschern er selbst 
ist, nnd was der Welt ausser 
ihm gehört) 44, 6. Der alte 
M. A die neue Welt 75,5. 
Verhältniss des M.en zur äussern 
Welt 51, 27. Der M. Herr der 
Erde 50,24. Unter die M.en 
sind die Gaben vertheilt, nicht 
unter die Zeiten 88,11. Der 
M. bleibt, das Leben vergeht 
15,1. Istder M. einsinmich 
Wesen nur? 52,2 
M. AÄIen8chheit29, 17. Der 
M. eigenthümlich gebildet 29,18. 
Freier Entsdiluss, ein M. zu 
sein 27» 24. Die innere Grösse 
des M en 45, 4. Der M. ge- 
hört der Welt an, die er machen 
halt 61,9. FOr den M.en ist 
das Höchste seine Jugend, für 
die Welt sein Alter 91,20. 
UnendliGb ist des M.en Ziel 
89,31 

Menschheit. M. II Vernunft 29, 8. 
M. (A) = Vernunft (BC) 26,18; 
27,17. M. (AB) «höhere Natur 
27,8. Die M.(0: Vernunft) 
verläugnen 28, 17. Höhe de r 
M. (C: dns Lebens) 29,8. 
AiHlerc Seite der M. = andere 
-Natur 33, 1. Verletzte M. II 
(=)gereizteGottheit 27,17 
Mit der Anschanmig des Ich 
ist zogleicb die der M. und des 
Universums gegeben 21,17 (Vgl. 
Meine Religion strebt nach 
einem Universum, wovon die 
Menschheit nur ein unendlich 
UeinerTheQ nur eine ^nselne 
vergängliche Form ist 125.) 
GemeiMesits der M, A Ei gen - 
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thfimlichkeit 31,20. Gleich- 
ÄnnigeMiflse der M. A geistige 
eigeneGestaltB. 80, 7. Rohes 
Element der M. A höheres 
Dasein (C: Eigenthümlichkeit 
des Einzelwesens) 30, 1 

Die M. finden 27, 2d. Das 
Gewissen, Bewoastsein der 
M. 26,20. Das Bewnsstaein 
der M. wird erzeugt durch 
menscbliches Handeln 27, 11. 
Das gemeine Gut der M. wird 
nach Einem Gesetz (s.d.) ver- 
waltet 38,20. Das Gebiet 
der M. steht dem Sinn ofien 
89,27. Die M. freut sich 
ihres Lebens 50, 17. Zustand 
der M. 49, 12 

Das V^erh£kltnis des eigenthüm- 
liehen Seins sar 11 45,15. 
Verschiedene Elemente der M. 
meinigt in sich auf eigene Art, 

wer sich eigen bildet 46, 17. 
Jeder Mensch stellt M. dar auf 
eigne Art, in eigner Mischung 
ihrer Elemente 80, 14. Pem 
Ibdiv. gehört ein eignes Ge- 
biet ösm. 31,1 1 vgl.41, 28 ; 37,2. 
M.inrairl9, 13. IndieMitte 
der M. eindringen (— seiner 
Individaalitätleben)a9,I8. 
(Vgl. Friedridi Schlegel an 
Sehl Briefe III, 81 - 1798 — : 
Du musst mich in der Mitte 
der M. selbst festhalten . . Du bist 
mir für die ^I. was mir Goethe 
und Fichte für die Poesie und 
Philosophie waren. S. Vam- 
hagens Bemerkung Im Tage- 
buch 1,29 bei Dilthey 238.) 
Das Innere der M. in sich an- 
schaun A ^on eigner Bildung 
wissen 65, 32. M. in sich 
bilden bn. Handeln dar- 
stellen (A: bilden imd dar- 
steUen A abbilden) BG3S,14. 
Darstellung der M. Ii Bilden 
schöner Werke 55,24. Die 



Ansicht, die mir die M. gab 
(m^ innerss Wesen) In einem 
Kunstwedc darstellen 83,25. 
Edle Naturen, welche die M. 
m sich bilden 73, 23. Sich 
des innern Wesens derM. be- 
mächtigen « sich selbst be- 
traebten 68,10. Nor ün 
Anscbann der M. kann man 
das Bewusstsein seiner Eigen- 
heit erlialten(M. A Eigenheit) 
37,23. Nie den Blick von 
der M. in sich verwenden 
27,8. Die M. Im Innern 
Thun erkennen 26, 18. Die 
M. anschaun 86, 28. Anschaun 
an sich selbst. der M. (mcbtisi:e9) 
Wesen 85,29. Das innere 
Wesen der M. eigreÜen 11 ihre 
verschiedenen OsStalten an- 
schaun 55,5; 36,5; Vjg^: „das 
Universum ist in einer ununter- 
brochenen Thädgkeit und offen- 
bart sich uns jeden Augen- 
blick. Jede Form, die es her- 
vorbringt ... ist ein Handehi 
desselben anfuns; und so alles 
Ebwelne als ein Theil des 
Ganzen . . . hinnehnisn, das ist 
ReUgion" 56 

Der Geist, der die M. be- 
seelt 60, 14. K6r p e r der M. 
18,19; 50,17. Gemeinschaft- 
licher Nabmngsstoff der M. 
85,20. M.» alttebUdet im 
Kunstwerk 85,7 

Auf die schönste Weise wirkt 
meine M. auf M. In der Ehe 
75,2. Das schönste Band 
derM. (= die Ehe) 57,28. 
Die zarten Geheimnisse der M. 
M. ( II Bande der Natur) veredelt 
durch Freiheit 71,29. Ge- 
stalten der M. II Zeitalter und 
VdOrar 78^ 18. £ine Mi» 
derM. ist der eigene Charakter 
jedes Staates 58, 26 

Zwecke^ die derM. durch ihr 



Diqiiizca by Lii. 



Menachheit — Nothweadigkeit 



119 



• Wesen aufgegeben sind 72,9. 
Ziel d«r IL SO, 7. Gipfel 
der M. 10, 17. Kindeijahra 

der M. (die Gegenwart) 60, 19. 
Rei&te Vollendung der M. 
45,8. Schöne Blüthe der 
M. 49,12. DerM.verg&ng- 
Udie Blflthe sei die Jugend, 
ihre Frucht das Alter (denken 
die „Barbaren") 87. 87 . Herr- 
schaft der M. tiber ihren Körper 

50. 17. Die gemeinsame Herr- 
flchait über die Körperwelt ist 
nicht der M. ganzes Werk 51 ,24. 
Kampf um die geheiligten 
Paniere der M. 64, 4. Die 
M. kommt ihrem Ziele näher 

56. 18. Die M. zu ihrem 
Ziele fortbi3wegea liilft mein ; 
Mes Handeln in meinen Be- 
rufe (sc. durch Beförderung der 
Religion) 66, 19. "Welt und 
M. in ihrem ganzen Umfange 
zu erblicken, ist Ziel der Er- 
ziehung 59, 30. In der Welt 
dflrM. hat einOott nicht Baum 
82,6 

Natur — äussere Welt 10,5. 
Hemcbaft der N. A Bildung 
der Erde i&r den Menschen 
{bi diesem Gegensatse ist die 

mr Schl.s ganze ausgeführte 
Ethik leitende Antithese von i 
N. und Yernunft angedeutet.) 
60, 16. Bande der N. ( II 
carte Geheinmiflse derMeoach- 
heit) veredelt und recht gestaltet 
durch Freiheit 71,27. Grenze 
meiner Willkür durch die 
Mysterien der N. ( II &emde 
Freiheit II Welt) 75, 26. Freie 
N. A bestimmter gestaltete 
(organisierte) N. 35, 11 
Menschliche N. 49, 22. Das 
Innerste der menschlichen N. 
88, 4. Jb^iemente der mensch* 



Heben N. 81, 4. Edle N.en 
73, 28. Unheilige gemeine 
N. 64, IS. Gemeine N. un- 
gebüdete 70, 33 
Innere N. il Wesen 57,4. Mei- 
nes Wesens N. 69,26; 82,18. 
In den Scbranken der N. zeigt 
sich am deatllchsten das Eigne 
82, 3. N. = Individualität 
85,4; 89,17. Von der Frei- 
heit erwählte N. (= Indivi- 
dualität) 29,25. Beschrän- 
kung meiner N. durch meiner 
Freiheit erste übst (BC: der 
Freiheit in mir ursprüngliche 
That ist ihre Vermählung mit 
meiner K) 68,26. Eine 
andere N. == eine andere Seite 
der Menschheit 82, 81. Treu- 
nungslinie (BG: Verschieden- 
heit) der N.en 83, 12. Gleiche 
N. A weltliche Verschieden- 
heiten 72, 3 

Leben im Bowuästäoin meiner 
ganzen Natur A einiselnes be- 
stimmt begehren 69, 17. 9. 
Innere N. alle Zwecke, die 
der Menschheit durch ihr Wesen 
aufgegeben sind = alle Ver- 
richtungen des Geistes in ihrer 
ewigen Einheit 72, 9. Fremde 
N. vereinigt mitsichdIeBVudit, 
welche jedes eigene Wesen der 
Welt als Geschenk darbieten 
1 muss 91, 19. Jede N. nähert 
sich durch Vollendung ihrem 
Gegensatz 82,23 
Kelinreadiffkelt. Elseme N. 
« Welt 19, 6. Gesetze der 
N, !i Welt 48, 28. N. II Zeit 
13,26; 14,16; 18,9. Ge- 
biet der N. ist die geistige 
Welt 17, 8. N. der Ton yom 
Zttsammenston der FMheit ; sie 
resultiert aus der Gemeinschaft 
der freien Geister 17,15. Was 
nothwendis; ist, ist nicht mein 
Thun, sondern sein Wideracheiu 
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17, 17. Freihoif „ein Schleier 
über die unbegrif&ie N." 20,22. 

Der Knecbt der N. miiss sie 1 
anch glauben, wo er sie nicht 
sieht 20, 18. In der kalten N. 

orHidit a«r liebe Okit 68» 1 
O 

Srter für die Versehiedeiilieitder 
Urbüder 4, 19 

Organ. 0. zum eigenen Leben 
87, 13. BUdong neuer O.e II 
Wadwttiiim der Geitilt 92, 5. 
Das [anleigneode Handeln 
schärft demMeosehheitskörper 
(der Natur) die O.e A das 
bildende macht ihn zum Ab- 
druck (-= Symbol) der Vernunft 
18, 20 (Geoatt entsprechend der 
späteren BegriffiiDestiinmung. 
Denn durch das symboh'sierende, 
aneignende Vemnnfthandeln 
wird ein Ineinander von Ver- 
nanft und Natur zum 0.: durch 
das or||aiiiifeieiide,1n]dendeiHM 
es zum Smbol. Vgl 84, 17 ; 
37,15). I>en Leib der Mensch- 
heit in O.e verwMideln (~ orga- 
nisieren « bilden) >\ zeichnen, 
beleben (= symboliflicaren) 16,11. 
S. Sjrmbol. Gegensats 

Organisiiiiis. 0. des Staates (C 
der OeseUschaft) 58, 27 

P 

PenSnlMkelt P. Ii Einheit 

des fliessenden Tergänglichen 
Bewusstseins /\ Individualität 
30,4 (Tgl. Personalität 52). 
Äussere P. II strafwürdige Be- 
schränktheit A eigenes Wesen 
31,24. Die Einheit der TOi^ 
übergehenden Erscheinung (des 
Menschen) entstanden durch 
Reibung und Berührung 
80,10. vgl: dass man die 
Individualität nicht ohne P. 
. liahen kann, das ist der 



elegische Stoff der irabren 
Mystik. D.123 No.8 - Vei^ 
I nichtet Eurelndividnalität [R^ : 
Persönlichkeit, vgl. auch 
löi mit ü'l] R' 132 
Pllidrt. P. n Bewuflstse&i der 
allgemeinen Menschheit /\ 
höhere Eigenheit der Bildung, 
NatiTf, die sich die Freiheit 
seilest erwählt 29, 24. Ge:>etz 
uud F. II gleichförmig Handeln 
und Getechtigkeit A lieb» 
38, 15. Yaterrecht nnd P.en 
75,6 

Prüfungen (Überschrift von II) 
25—47 



Raum. Was kümmert uns der 
R ? 80, 34. Überwindung des 
R.es 50, 11. Vgl. Zeit 

Reeht. Was R. in der Ehe ist, 
und alle möglichen Grestalten 
des Schioklicfien, hab ich mir 
ausgebildet 76, 17 

Reflexion AB « Betrachtung C9,l 

Reiz der Aussenwelt schärft und 
belehrt den Sinn 9. 11 

[ReUgion ->] „Ehrfurcht m dem 
Höchsten'* gdit aus den (sStt-: 
liehen) GefiUilen hemr. „Sie 
z u he för d er n sei mein Trach- 
ten .. . mein B e r u f." 66, 14. 
Sehnsucht sich ins Un- 
ermessliche zu verlieren C 
21,20 

religiös. R.e Sellisthetrachtung 
A ethische 4, 29 (Religiös ist 
bei ächl. alles, was über die 
Persönlichkeit hinaus auf Ein- 
heit undTotalität bezogen wird. 
Ethik ed. Schweitzer §. 255. 
Der Inhalt der Religion ut die 
Beziehung des abgeschlossenen 
Daseins, der in dem Einzelnen 
organisierten Vernunft, auf das 
übriffe als Ganzes, als Welt 
g. 287d. So sieht anch im 
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Gegensatze sar sittlichen die 
religi(toe Betrachtang im Indl- 

?iduam vor allem den Abdruck 
und die Darstellung des Un- 
endlichen; sie fasst den Men- 
schen jensei t seiner Perso- 
nalität and sieht ihn aus dem 
Gesidttsponkte, wo er das sein 
ma» was er ist, er ipolleoder 
wolle nicht 52) 

n 

Sehaom« Ins Innere s. 32,25. 
Tief in mein Inneres 8. 42, 24. 

S.e in dich selbst = wisse was 
dn thust (und wie) 23, 18. Das 
S. ist Quelle des Bildens, das 
Bilden sei ein Zurückschauen 
in sich selbst I 23,4. Der 
Geist s.t seine inuner gldehe 
Th&tigkeit im immer wechseln- 
den Handeln an 23, 24. Ge- 
heimnissvolle Verbindung zwi- 
schen Thun und S.27, 9. Veiv 
bindung zwischen Thun und S. 
auch in der individoellen Sitt- 
lichkeit 37, 20. Die Freunde 
haben mich erkannt U sie B,en 
den Geist 80, 14 

Sehein. Zeiteinteilung beruht 
auf S. 9,16 

SelMaal. S. was geschieht 
44,4. 8. II Lauf der Welt 
54,15. S. !!(-=) Welt 75, 13. 
Zeit und S. 94, 21. S. !l Glack 
18, 13. Spiel unserer &e 
9,21 

Der Andere des Einmi S. in 
der Ehe 57, 34. Das S., nur 

in die'*er schlechten Zeit da« 
Licht ge&ehn zu haben 52, 22. ] 
Des S.S bUnde Macht = der 
höhem Vorsicht fremde Wili^ 
kOhr 67,5. Vom a ist «b- 
hängigy wem die Empfindung 
des Augenblicks gebietet 67,21. 
Das S. verklagen (statt sich 
. selbst) 69, 14. Des S.s Trftg* 



hdt 78,20. NurdurchSelbst- 
verkauf ger&th der Mensch In 
die Sklaverei dei S.s 74,11. 

8. Deberrscht nur die Grötter, 
die nichts zu wirken halben, 
and die Sterblichen, die nichts 
wirken wollen; nicht den Men- 
schen, der auf sich lelhtt sdn 
Handeln richtet 68, 23. 3. 
kann mir die Mittel der Bildung 
nicht weigern 73,30. Das 
S. kann sich einer Erhöhung 
des innem Lebens nicht wider- 
setzen 76, 1. I>er Wille be- 
herrscht dasGeschickdoreh 
Beziehiinfr anfe Ganze 70. 6. 
Der Üegriff des 9.8 verschwindet 
beim Denken eines (aufs Ganze 
bezogenen) Willens. S. il 
drackenderWechseldeBMenBcb- 
lichen, entsprungen ans der Ge- 
meinscbaft der Freiheit, also 
der Freiheit Werk und meines 
70, 10 

Schmers s. Freude. Genuss 
SeMpfluig stellt ansere innereii 

Gedanken dar 17, 21 vgl. 86,26. 
Schöpferisches Wesen des Geis- 
tes (s.d.) 18,9 
Seele. Eigne S. jeder Ehe 
58,4 

SelbfltaBsehanoBf. bliebt Uber 
das beschrftoirte Endlich hin- 
aus 21, 9 

Selbstbetrachtung *= sich er- 
kennen lö, b. S. hebt über 
alles Irdische hinaus und schaut 
des Geistes Handeln an, des 
Welt und Zeit erschafft 2I,22ff. 
Da hierzu der Geist nichts als 
sich selbst bedarf, ist die Be- 
trachtung unvergänglich (24, 8) 
■■ewiges Leben 24, 1. 22. Vgl. 
„Veränderung ist nur ein Wort 
für physische Welt, das 
Ich verliert nichts und 
in ihm geht nichts unter; 
es wohnt mit allem « was ihm 
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Angehört, in der Burgfreiheit 
der Usfttgftiiglichkeit'' Athe- 
n&umsfragment bei Hajnn 532. 
S. II ^SelbstbewnsHtsein 32, 28. 
S. giebt BewusäUeiu dm inner- 
sten Werthes, «ilifilitesG^^ 
des eigenen Daseins 42, 6. S. 
wiefern öffentlich nüttheilbar 
4, 18. s. Betrachtung 

Selhstbewosstsein. 8. II Selbst- 
betrachtung 32, 19. Wer sein 
Handeln nicht betrachtet, zer- 
feisst den Faden des S.s 26, 24. 
S. I! Freiheit 1 Vernunft (mmir) 
71,14. Das Gewissen = jener 
kleine Antheil des S.8 26,14 

8imi. S. A üedanke 85, 5. S. 
geschärft und belehrt dnroh den 
Reiz der Auttenwelt 9,11. 
DerS. umfasst viel oder wenig 

45. 10. Den S. gleichförmig 
füllen und erweitem 39,26. 
Feiger S. scheut Muhe 48,22. 
Mein S. kennt keine Feigheit 
28,22. Ofiner & für Alles 
=s Anschaun fremden Thnns 

39. 1 1 . Aufnehmen Alles im 
innersten S. 88,24 

Wie viel meine S.e ergriffen 
hat, das wird in mir eigen ge- 
bildet flein 42, 1. Der eigne 
S.II das innere Handeln 18,2. 
Schöne Huhe des klaren S.es II 
Bewu^ötsein der Freiheit 68, 15. 
Thätigkeit desS.es und Selbst- 
bildong imGleichgewiGlie41, 23. 
Geöffneter S. ist die Bedingung 
individueller Büdung 37, 17 

QeöffiieterS., das innere Wesen 
der Menschheit zu ergreifen 
A Trieb , kunstreiche Werke 
xn bilden 55,4. Allgemeiner S. 
ll(A)Liebe88,4. (NachSchl.s 
sp&terer Formel würde S. das 
individuelle Handeln der Ver- 
nunft sein, sofern sie sich die 
Natur aneignet, sie erkennt oder 
symiwliaiert » >,Ofoibftrang.*') 



S. und liebe die höchsten Be- 
dingungen derSittlichkeit 33,26. 
S. und Liebe, die hohen Bürgen 
(der Eigenthümlichkeit) 44, 23. 
ä. und Liebe über alles Maass 
hinansgewachsen «-Vollendung 
des Freundschaftsideals in der 
Unendlichkeit 47, 2. (In den 
R. wird der S. betrachtet als 
die religiöse Anlage. b. und 
Universum [K^ ürwesen] 
sind die beiden ,,Elementeder 
Beligion'* R' 144 Im Kinde 
ist S. das Organ fürs Wunder- 
bare und Übernatürliche Pft' 
Geheimnissvolle] RM 47. Sinn 
und Totalität: Der Sinn 
strebt, den ongeÜieUten Ein- 
druck von etwas Ganzem zu 
fassen 149. Die Gef&hle, 
die erregt werden, wenn der 
S. den Wej? zum Universum 
[R* Ganzeuj ündet, sind zwar 
nicht unmittelbar Religion, aber 
doch ein SchematiBmuB der« 
selben [R* 153]) 

8. für die Gemeinschaft der 
Sinnenwelt 59, 10. S. für die 
wahre Welt h&ngt nicht vom 
Körper ab 86, 27. & für schönes 
gemeinschaftlicliesDasein 71,29. 
S. bewirkt freundflchaftliches 
Verstehen 40,22. Der S. 
deutet sich fremde Ansichten 
40, 10. DenS. der Menschen 
Yerstehen 72, 6. S. der Men- 
schen für näch 46,9 

Ofiner S. A Beschränkung 
88,30. Beschränkter S. ■= 
Gleichgültigkeit und ätreitsucht 
39, 19. Der S. erhält sich 
seine Unbefangenheit dadurch, 
dasa er gegen alles Neue, das 
ihm ent^gen tritt, zunächst 
streitet, ob er es anch in der 
ihm überlieferten Form sich 
auei^en dürfe; deshalb er- 
scheint die erste Regung des 
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S.e8 oft als Beschränkung 40,18. 
Das Geschäft desS-s Tollendet 
sich nicht in einer einzigen 
Handlung ; unendlich geht es in 
zwiefacher Richtung (streiten 
und aufiaehmen) immer fort 
40, 26. Jeder muss seine Weise 
haben, wie er beides vereint 
41, 1. Den S. dem Stoff ein- 
drücken bezeichnen) 85, 16 
S. der Welt 63,8. Dieae 
gehtiren zum Körper 86,2 

sinnen denken 20, 16 

Siniienwelt. GemeinsdiaftderS. 
59, 10. 12 

ainnlieh. Der Mensch ist nicht 
nur ein s.es Wesen 52, 2. s. A 
geistig 31,25. 8.er Begnff 
vermag den Geist nicht zu 
bannen 85, 14 Beta der B.en 
Begierde 74, 16. s. in der 
Sittlichkeit (sind die Menschen) 
77, 13 

Der Sinnliche A der Freie 20,22 

Sitte* S. Gewaud der iuuern 
E^thOmiiehkeit 64, 10. 8. 
Merkmal von des Geistes innerm 
Wesen 64,25. Die S. ein 
schönes Kunstwerk 64, 10. 14. 
In schoriLT leben ■] die toten 
Formeiu hassen li die eigne 
BÜdongsnefaen N derldlnfiigen 
Welt gehören 66, 6. Der 8. 
Beständi^rait und Ebenmaass 
64, 24. An S. und Rede 
sollten sich die Weisen er- 
kennen 65,19 

SttÜlehea« Höheres S. «Indivi- 
duaUtätA Persönlichkeit 30,6 

SittUchkeit, S.und(=) BUdunff 
59, 34. Reich der S. und (=) 
der Bildim^ 60, 5. Gebiet 
der S. und Bildung 69,8. S. 
(BC) «=• Eigenheit (A) 34,5. 
Höchste(='individaelle)S.87,18. 
Sinn uhd liiebe die höchsten 
Bedingungen der S. 38, 25. 
Geist der A Süm der Welt 



62, 15. äinuUch in der S. 
(sind die Menschen) 77, 14. 
Ueber S. und Religion vgl. 
ausser RUff.50f.69: M66 

Spiegel« Die Aussenwelt S. unsers 
Innersten 9. 5. Die Welt 
selbstgeschaöeuer S, des Geistes 
16, 2. (Vgl. das Individuum 
als Spiegel des Universums 
und umgekehrt — R' 55). Die 
Sprache S. der Zeit 63, 10 

Sprache. Kunstwerk 63, 11. 
Spiegel derzeit 63,10. S. bUdet 
die innersten Gedanken des 
Geistes ab 64,27. Dnich die 
Sprache gehört der Oteist der 
Welt an 63, 15. Der Zauber 
der S. dient nur (G: mehr) der 
Welt, nicht (C: als) uns 63, 7. 
Mancherlei 8.n lernt die gleiche 
Natur in jedem I&eise 72,4. 
DesGreistes eigenes Wesen soll 
die Rede darstellen 66. 5. 
Die S. ist zum Eigenthum zu 
büden 65, 8. Die Weisen 
sollten sich an Rede und Sitte 
erkennen 65, 19 

Staat. S. das schönste (BC. 
herrlichste) Kunstwerk des 
Menschen, wodurch er sein 
Wesen auf die höchste Stufe 
stellen soll 59,1. (Ygl. er- 
habenstes Kunstwerk der 
Menschheit R' 34). Der S. 
ein neues selbstgeschaffnes Da- 
sein A das alte eigne (BC enge 

Sersönliche) Bewusstseiu 58, 18. 
. höchst« Grad des Lebens 
59, 7. Höchster Grad des 
Daseins 58, 14. S. = Orga- 
nismus der Gesellschaft C 58, 27. 
Vernunft, Fantasie und Starke 
des S.es 58, lö. Gemath des 
8.eB, eigener Charakter des 
S.es 58, 23. Der eigene 
Charakter jedes S.es ist eine 
„Seite der Menschheit" 58, 26 
Stempel« Was ich umfiAsst, wird 
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meinen S. tragen 41 , 27. 
Kflhn den S. desMatea jeder 
Handlung eingeprägt 63, 3 

Sterben. Durch S. tötet jedes 
liebende Geschöpf 81,28 

8toir. S. II Dinge A Geist 
BC 15,21. Der körperliche 
8. (BC der ficdenstoi) iet der 
gemeinschaftliche Leib der 
Menschheit 16,4. Deorohen 
»S. beseelen 50, 16. Jede 
äussere Gestalt ist S. filr die 
innere Bildung 69,28. Bei 
jeder Thftt eipne ieh mir etwas 
an von dem gemeinschaftlichen 
Nahrungs-S.e der Menschheit 

85. 20. Höhere Qewalt über 
den S. BC 52, 1 

Stielt. S. gegen nene Eindrucke 
bis die eigne Anseht gewemien 
ist 40, 9 vgl. 39. 28. 29 

Symbol. Ein Staataideal als 
S. verel^ren 58, 38. S. (— 
Zeichen) der Menschheit wird 
dem Künstler : die Sprache, die 
Ton weit ond die Farbenhar- 
monie. Das 8., des Ganzen 
Zusammensetzung und Gesetz, 
(Us kunstreiche Gefil^, steht 
ihm hölier als der Ctehalt 34, 16 
Abdruck des eigenen Wesens 
im Men UrCfaeü 78, 16. Oer 
Menschheit ihren Körper znm 
Abdruc k der Teraunft bilden 
A ihm seine Organe schärfen 

18.21. 8. Organ. Zeichen. 
Den Stoff zwingen, dem ich 
meinen Sinn eindrücke 
85, 16. Träge Ruhe^ das ver- 
ehrteS. der Vollendniig 89,18 

T 

That. Aeussere T. A inneres 
Handeln. T. ^ Mitthdlong 

des Innern 86,9. Innere T. 
I! Mittheilung 86, 23. Die 
T. bestätigt das Gefühl der I 
l*reiheit in jedem Augenblick ' 



— Thun 

70,30. Glaube an Freiheit 
leboidig dorcb die T. 71, 12. 
Bei jeder T. eigne ieh mir 

etT^as an von dfem gemein- 
schaftlichen Nahrungsstoffe 
der Menschheit 85, 19. Freie 
T. ist die Frucht, erzeugt aus 
der Innern Liebe des äelstes 
92,6. Das Haus (»die Ehe) 
soll ah freie T, sein Dasein 
bekunden 57, 26. Durch die 
T. nutzt sich der Geist 
nicht ab. Wann fang ich 
an dnrdi die T. nicht m 
werden, sondern zu vergehen? 
85, 25. Meiner Freiheit erste 
(BC: der Freiheit in mir ur- 
sprüngliche) T. = als ich be- 
stimmte, wer ich werden wollte 
(BC: dieYermfthlong derFM- 
heit mit meiner Natur) 68,27, 
Die grosse T., die falsche Maske 
hin wegzu werten 71, 17 

Thtttigkeit und Betrachtung 
73, a i.u Handeln 23,25. 
TiCiif die in mein eignes Wesen 
nicht gehören 73, 18 

Thun A denten 20, 23; 86, 16. Die 
g e he imniss volle Verbindung 
zwischen T. und Schauen 27, 9. 
Verbindung zwischen T. und 
Schagen in der indifidmllen 
Sittlichkeit 87, 19. Jedes T. 
stellt mir mein ganzes Wesen 
dar 21, 13. Inneres T. liegt 
dem Leben zu Grunde 26, 17. 
Inneres T. II i^estreben der 
Seele 62,24. FMesT. Abe- 
schränktes Wirken 17, 8. T. 
II •wollen (ich will immer 
auch das noch, was ich nicht 
thue, und beziehe, was ich 
thue auf alles, was ich will) 
70,5. X II Leben 77,19. 
Aeusseres T. A inneres Leben 
92, 2 1 . Aeusseres T. A innere» 
Handehi26,84;2,17. AeusseresT. 
A inneres Wesen und Handeln 
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94, 24. Nur dem äuasflren 

T. gebietet das Gesetz, es be- 
schränkt nicht das innere 
Leben 93,7 

Tod. Was ist T. als grössere 
Eatfemnng? 81,15. Zirle- 
£Mh ist der Menschen not- 
wendiges Ende: 1^ durch den 
Tod der Freunde 2) durch 
Vollendung der Eij^enthümlicb- 

, keit 81, 33. öLerben der 
Freunde 81, 16ft 

IMeb, kunstreiche Werke zu bil- 
den, /\ Sinn, das innere Wesen 
der Menschheit zu. ergreifen 
55, 15 

Tugend. T. ist nichtä einzelnes 
imd gelegentlichea 28» 10. 
Sind die hohen T.en (= Weis- 
heit und Erfabnuig) je vol- 
lendet? 89,9 

U 

Unendlich, ü. = ewig 11, 4. 
U. ist des Menschen Ziel 89, 31 
vgl. 89, 25. Nnr in einer 
u.en Reihe des Handelns kann 
ich mich ganz bestimmen 89,26. 
Der eine Linie theilendePiinIct 
bez. s. au& Unendliche 10, 25 

Unendlichkeit. U. Ii Freiheit 
15, 11. U. kann sich im 
äusseren Thun des kurzen 
Lebens nicht erschöpfen 77, 28. 
Fülle der U. (der IndividoeUeD 
Gestalten) 80, 17. Der Vol- 
lendete kehrt in den Schooss 
der U. zurück aus der Welt 
47, 5 Schi, bestreitet hier- 
mit die persönliche [auch die 
individaelle?] ünsterDlichkeit 
Vgl. 52: „Geraubt nur hat 
der Mensch das Gefühl seiner 
Unendlichkeit und Gottähnlich- 
keit, und es kann ihm als un- 
rechtes Gut nicht gedeihen, 
wenn er nicht auch seiner Be- 
schränktheit sich bewnsst wird, 



der Zufälligkeit seiner ganzen 

Form, des Q^eränschlosen 
Verschwinde US seines gan- 
zen Daseins imUnerraesslichen 
[Zu „geraubt** vgl. die liibei- 
BteUe Fhü. 2, 6]. aa. B' 180 
— 133 

Unsterblich. U. ist, wer sich 
durch Keflexion über die Zeit 
erhebt 11,7 

Unsterblichkeit. U. ist An- 
schaun 24, 1. ü. neben (0: 
inner und über) der Zeit 24,5. 
8. Unendlichkeit 

Urbild A^errbüd 4,11. Vgl.24,15 

Urtheil. Abdruck des eigenen 
Wesena im freien U. 78, 16. 
Gemeines ü. nach leeren For* 
mein 77, 85. Das U. des 
innem Handelns soll sein lautes 
Bewusstsein 78, 7. Der Geist 
bildet im U. vor, wie er han- 
deln wurde 77,35. Das ü. 
bftndigt die Fantasie 35, 3 

Ufthellen A handdn 78^4 

T 

Vaterland ist z. Z. nur der 
elende Schein eines Vereins; 
und wie das YatsrUmd lächer- 
lich zerstückelt ist, so auch 
jede einzelne Gesellschaft wieder 
BC 53, 10. s. Staat. V. ( II 
£he Ii Freundsdiaft) dient 
cur Beschränkung der andern 
statt zur eigenen Bildnng 
59, 25 

Bas Vergängliche. Aus der 

Berührung des V.n und des 
£wigen entspringt das Leben 
14,24 

Vermählung. Grosse V. des 
Geistes mit allem Leibähnlichen 
BC 15, 21. Die V der Frei- 
heit mit meiner Natur ist ihre 
in mir ursprüngliche That BC 
68,25. 8. Beschränkung. Das 
Handehi, auf anleres Hand^ 
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tielEmd, stiftet vermählend | 
sichtbare That 19,25. Dir 
Jugend dem Alter vermählen 
90, 23 ; doppelt sei die V. 90, 35 

Teniimft. Y. AThierheit 28,26 
(8. Natur). V. V Menadilieit 
fs. d ) 29, 10. V. II Gemüth 
18, 22. Abdruck der V. wird 
der Körper derMenschheit durch 
mein bildendes Handeln 18, 22. 
Ideale der V. 78,28. Vgl. 
fjkit Ideelist irill attee durch- 
dringen, alles mit Vernttnft 
imd Freiheit erfüllen, und 
80 geht er gerade aufs Un- 
endliche und sucht und wirkt 
überallFreiheit und Zusammen- 
hangt 7. Die Y. hat 
sich meines Wesens bemächtigt 
71, 13. y. ( II Fantasie, SUyrke) 
des Staates 58, 17. Die 
junge y. bewahren und schützen 
(•= erziehen) 75,9. Diedon- 
nemden Stimmen der gewal- 
tigen V. (C Verstandes) 49,20 

Vorstcllnnis:. y. und GefilhI 
teilen wir mit dem TiiierOyA 
Selbstbewusstsein 27, 1. V. 
A Empfindung 10, 9. Y. 
(AB) = Gedanke (G) 10, 13. 
V.en des Einzelnen und Wirk- 
lichen 86, 18. y.en gehn 
unter dem Lernen verloren 13, 4 

Wachsthnm, W. meines Wesens 
II innere Bildung 69,27. W. 
der eimen Bildiing71, 10 

Wahrheit. Innere W. der Mo- 

nolof^cn 7. 8 

Der Weise. Die W.n sollen sich 
erkennen an Sprache und Sitte 
65, 19 vgl. 65, 4 

Welt — Gemehuehaft der Geister 
Harmonieder Freiheit = AU 
der Geister /\ das Endliche, 
* Kinzflno 17, 2. W. = Gemein- 
schaft freier Geister 19, 16. W. 
Ii Wirken aller Auserwählten 
66, 18. W. A Mensch 15, 12. 



I Bewusstsein dee Gegeneatzea 

zwischen W. und Mensch 
{BC: Bewusstsein davon, was 
an jedem Menschen er selbst 
ist, und was der Welt ausser 
ihm gehört) U, 6. Die 
ftiMMren Beruhrmimniikttt 
unserer Kraft f Vors telTung und 
Emptindung) sind nur die At- 
mosphäre der W. , nicht das 
Wesen der W. 10, 21. W. 
als Bes. der EOrperwelt ver- 
worfen A (BCO 16,20. Was 
„sie" W, nennen (A) ist nur 
die Aussen weit, die W. vom 
Geist geleert (BC) 15, 17. 
Aeussere W. 51, 27. Aus der 
Begegnung von W. und Geist 
entsteht der zeitlich wechselnde 
Inhalt des Gemüthes (= Re- 
wusstseins): Gefühle und Bil- 
der 17, 22 if. Die Büder 
von den Bildern der W. 
BIrinnenmg) gehöroi zan 
Körper 86,3. Der Geist 
erhält die W. durch sein blosses 
Sein 23, 28. W. = selbstge- 
schaffener Spien^el des Geistes 
(BC; die Dinge der helle Spie- 
gel meines Innern) A 16, 1. 
W. schönstes Werk des Geistes 
(AV- ich trage die ewigen 
Formen der Dinge ewig in 
mir (BC) 16, 1. In der W. 
der Meuhciiheit hat ein Gott 
nicht Raum 82, 6 
Mein Wiri[en in der W. 
{-{- C der Geister) ist nicht 
frei, sondern folgt mit N o t h - 
wendigkeit ewigen Ge- 
setzen 17,8. W. »eiserne 
Nothwendigkeit 19,6. W.— 
das tras mir begegnet 19, 19. 
Leben und W. binden den 
Menschen 26, 16. Ver- 
schmähnnp der Macht der W. 
— Trotz der Freiheit (W. A 
¥At) 75, 15. W. II Zdt 
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22,19; 62,22. W. und Zeltl 
f\ die innere Orflese des Men- 
schen 45, 9. Lauf der W. 

II Schicksal 54, 17. "Die 
W. rächt sich = das Schick- 
sal ergreift mich 75, 14. 
Der W. ( II den Gesetaen der 
Nothwendigkeit) gehört das 
äussere Handeln 43, 28. 
Grenze meine Freiheit durch 
den Lauf der W. ( Ii fremde 
Freiheit II Natur) 75, 2ö 

Handeln das der W. gehört 
A Handeln in mir auf mich 
93, 9. Lass dir nicht ge- 
bieten von der W., was du 
leisten solltest ftlr sie 93, 33. 
Für die W. ist das Höchste 
die Fmdit (für das Individu- 
nm die Blüthe) 91, 17. Für 
den Menschen ist das Höchste 
seine Jugend, fttr die W. 
sein Alter 91, 22. Die Frucht 
des eigenen Lehens werde ein 
sfisser Gennas der W. 91» 80. 
Was da der W. bietest, sei 
Frucht 91, 32. W. II äusseres 
Thim A inneres Wesen und 
Handeln 94,22. Die W. 
anschaun A Anschaun seiner 
selbst 94,28. üeber der 
zeitlichen W. sehwebt der 
Geist 24, 20 

Klage über die Langsamkeit 
derW. 77,21. Klagen über 
die W. 48,4ff: die Welt an- 
ISdiehi 48,7, richten 48,10, 
schmähen 48, 18, schmeicheln 

49 . 3, aus Hache verletzen 

49.4, bilden 49,5, loben 49, 7, 
verbessern 49, 9, besser wün- 
schen 51, 22. Unzufrieden 
mit der W. 56, 12 

Schöne W. II leichte Gemein- 
schaft, in der ich lebe 74, 1. 
Der alte Mensch A die neue 
W. der Ehe 75,5. Die 
Freunde sind meine W. 81, 32. 



Dnrcb die FVenndsehaft ädi 

abfinden mit der W. 86,25» 
Flammen, die die W. entzün- 
den 80, 27. Thatenreicher 
Schauplatz der W. 79, 6 Sind 
eines Tages kleine Begeben- 
heiten mehie W.? 86, 18. 
Me'm Bemf in der W. ist, die 
£hrfurcht vor dem Höchsten 
(die Religion) zu befördern 
66, 16. Der Mensch gehurt 
der W. au, die er laachen 
half 61,9. Die W. eines 
Menschen um&sst das Ganse 
seines Wollens mid Denkens 
61,10. Eigne W. 74,21. 
Diese (eigen gebildete) W. A 
eine neue W. (iu neuen Bünd- 
nissen) 74.26« 28. Der 
Künstler hädet das Chaos xur 
W. 34, 19 

Selbst werdend W. bilden 
19, 15. 23. W. =^ was dem 
Willen gelungen ist 18, 17, 
W. an mir A das Innere. 
(„W. an mb** ist^ was ich ge- 
than, was mir geschehen ist) 
48,2. Die W. muss dem 
Geist Beistand leisten, seinem 
Verlangen Nahrong gebeu,^ 
Mmst Tensehrt er sich 55, 12. 
Ist die W. so kalt und un- 
freundlich, dass sich der Geist 
nicht zu höherer Vollendung 
erheben könnte ? 88, 8. Kraft 
Innern Handeliiä nehm ich voa 
der gansen W. Besitz 78, 11. 
Die W. besitzen 59, 18. W. 
und Menschheit in ihrem 
ganzen Umfange zu erblicken,, 
ist Ziel (1er Erziehung 59, 30. 
Meine Ansiciit der W. vollen- 
den 73, 11. Aenssere Dar- 
stellung des hohem Daseina 
in der W. 77,4. Von der' 
reichsten W. umi^el en II am 
Ziele der VoUeiidung seiner 
Eigcnthümlichkeit angelangt 
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Welt — Wesen 



82, S. Mehr ab einer 
W. gehört der Eigne an (A), 
viele W.-systeme verbindet der 
Gobiklete (BC) 46, 17. 20. 
Die \V. verlassen (= sterben) 
81,82. Ans derW. znrOck- 
kebren in den SchoosB der 
Unendlichkeit 47, 7 

Wie treiben sie es m der 
W.? 56,82. Die jetzige W. 
61, 22. Diese \V. 60, 1. 
Kinder der W. A SObne des 
Geistes 68,80. Die todten 
Begriffe der W. 76, 7. 9. In 
der W. ist keine Gemeinschaft 
für geistigen Austausch 54, 7. 
Sinn der \V. /\ Geist der 
SittUchkeit 62, 16. vgl. 68, 8. 
Ventrickungen derW. 68,15. 
Leid und Freude und was 
sonst die W. als Wohl und 
Webe bezeichnet 72, 31. Von 
einer solchen W. ist nichts 
(BC: venig) zn hoffen 52,25. 
I>er Geist gehört der W. an 
durch die Sprache 63, 15 vgl. 
63, 8. Die W. erschwert das 
Bündniss der Verschworenen 
für die bessere Zeit 62, 10. 
Olhe Fehde mit der W. 78, 29. 
Der W. zum Trotz 62, 28 

Diese W. /\ die spatere W. 
61, 14. 19. Elemente der 
besseren W. A die (gegen- 
wärtige) Unbildung 61, 3. 
Was mr bessern W. gehört 
56, 21. Die wahre W. = 
die grossen heiligen Gedanken, 
die der Geist aus sich selbst 
e rzeugt 86, 27. Der künftigen 
W. geiiören II die eigne Bil- 
dting Sachen II die todten 
Formeln hassen II in schöner 
Sitte leben 66,8. Die W. 
erneuen 62, 1. Das innere 
Handeln i>t der Zauberschlüssel 
zu den Tlioruu der höheren W, 
87,16 



Weitling. Der W. A der Ge- 
weihte ; der Sklave der Zeit 
A der Weise 65, H 

Weltansieht (Überschrift von UI) 
48—66 

[Welt*1RllthMl ist die Schetdnnf 

v( 11 Welt und Mensch 15, iS 
[Weltgeschehen] = die Gemein- 
schaft der sich gegenseitig be- 
schränkenden EinzeÜreiheit 
17,11 

weltlieh. W.er Mussstah II ta- 

ssere Ansic-ht 45, 7. W.e Ver- 
schiedenheiten A gleicheNatar 
72,8 

Werk. Bleibend W. hervor- 
bringen A selbst bilden 
in irechsebreieheni Thon 87, 8 

Wesen. Meines W.8 Natur 69,26; 
82, 18. Mein W. in seiner 
Eigenthümlichkeit gebildet 
72, 28. Meines W.s Verhält- 
nisse 78, 1. Inhalt meines 
W.8 81, 14 W. II Eigenheit 
42.2. W. H Individualir 
t&t) 41,7. Inneres W. (== 
Individualität) 41, 21 . Mch, 
mein inneres W. lieben 80,12. 
Grundriss des eignen W.s 57,19. 
Ternaiift liAt cdi^ meines Wm 
bemächtigt 71, 13. Im W. 
des Ich sind Thun und Wissen 
ums Thun nothwendig vereint 
23, 9. Die letzten Enden 
des W.8 sind verborgen und 
(zur Hermenie G) verhrnidea 
88,8. Einheit meines W^ 
II innerer Friede 79, 1 . Inne- 
res W. lind Handeln A 
äusseres Thun 94, 26. Das 
innere W. ( y die Ansicht, die 
mir die MensdihMt gfth) In 
einem Kunstwerk darstellen 
82, 24. Dem W. Neues an- 
dren = das innere Leben 
nähren 72, 16. Stoff zum 
Äussern des W.ö 70, 18. Ver- 
liert der Geist dttrch Huideln 
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von seinem W.? 85, 16. Das 
innere W. kann nie durchs 
äussere Leben von allen Seiten 
dargestellt werden 78,22. Mein 
W. wflrde vergehn, wftre es 
voHendet 82,84 

Yorsrbnielzen zu Einem W. 
in der Khe 7 5, 1 . Die Kinder 

fehen als eigne \V, aus der 
iebe Schooss hei vor 57,22. 
Der Mensch im Staate stellt sein 
W. aafdie höchste Stufe 59,3. 
Das innere W. der Menschheit 
66, 10. r)cr iMrn.schheit durch 
ihr W. aui,ii;ogoltf'nf> Zwecke 
72, 10. Innerei \V. des Geistes 
M,25. Des Geistes eignes 
W. (in der Sprache) darstellen 
66, 5. Das W. der Freiheit 
bedingt durch ihre erste Xhat 
69,5 

Wille[n] :l eignesBowustöseinTl,?. 
W. Ii Fantasie 87,13. Dem 
Entschlnss gdit ein Begriff 
unmittelbar voran, ein Gefühl 
begleitet ihn 26, 3. Des W.s 
Kralt 7ö, 28. W. hat durch 
meiner Freiheit erste That 
meine Nator bestimmt 69,2. 
Der erste W., durch den ich 
bin der ich bin = der Freiheit 
in mir ursprOngüche That 
68,26 (BC). Des W.s (= 
der Freiheit) Bedingung ist 
die fieschrftnkung der Frei- 
heit durch ihre erste (6C: 
ursprüngliche ) That 69, 3. 
Glauben an W. und Bewusst- 
sein 71, 8. Niedrige Be- 
schruükung des W.8 in ge- 
meinen Seden? 1,7. Durah 
die Beziehung auf die Totalität 
des Gewollten beherrscht der 
W. das G*'vchick 70, 6. Beim 
Denken eines aufs Ganze be- 
zogenen W.s verschwindet der 
Begriff des Schicksals 70i 10. 
immer mehr zu werden, was ich 

Sehletennaelier, Monologen. 



bin -= der Eine W^ 69,18. 
19. Ans freiem W. setzt 
die Bliithe des Lebens Fruclit 
an 91, 29. Hängt des W .s 
Kraft an der Stftri^ der Mns- 
kebi ? 86, 33. Hftngt die Vater- 
schaft von meinem W. ab? 
75, 28. Die Jiiirend durch des 
W.8 Kraft festhalten 84,27 
Willkülir. Grenze meiner W. 
durch fremde Freiheit, durch 
den Lauf der Welt, durch die 
Mysterien der Natur 75,25. 
^V. 'BC; derVerstand) theütdie 
Zeit ein 9, 14. Der höhem 
Vorsicht iremde W. (= Gott) 
67,7 

Wirklichkeit. Die W. enetigt 
flüchtige Empfindungen und 
einzelne Gedanken 67, 1 1 . Dan 
Reich der Schatten ürhüd der 
W. 24, 15 

If tosensebafl. W. bilden A 
selbst bilden 39,9 

Wollen. Das Ganze des W\s und 
Denkens eines Menschen ist 
seine Welt 61, 10. Ich will 
aucii immer das noch, was ich 
nicht thne, und beziehe, was 
ich thue, auf alles, was ich 
w i 1 1 70, 4. Dem (aufs Ganze 
l ezogenen) W. kann nie sein 
Gegenstand entzogen werden 
70,8 



Zeichen = Symbol (s.d.) 34, 16. 
Mein Handeln findet die rohe 
Mas^-e immer schon mit dem 
Z. der üerrschait des Geistes 
(s Ethik-S.§l51) vor 18,25. 
Genaue Zeidben der Sprache 
63, 7 . Z. von der freien Natur 
dargeboten 35, 11. Den Leib 
der Menschheit zeichnen = be- 
leben A bilden 16, 13, Zeichne 
alles mit ddnem Geiste 1 23, 14 

Zelt. Z. II («) Welt 62,22; 22,18. 

9 
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Zeit — Zweck 



Des Geistes Handeln erschafit ' 
erst Welt und Z. 22^ vgl.: 
„Kaum und Z. ist auch bei - 
Spinoza — wie bei Kant — [ 
nicht nur die Form, sondern 
auch der Ursprung alles' 
Wandelbaren und aller Ver- j 
Änderung. Nur legte er Raum 
und Z. in einen unbekannten 
unendlichen Stofif hinein« statt 
— wie er sollte — in uns. 
Raum und Z. machen das Eigen- 
thümliche unserer Vorstel- 
lungsart ans. Es ist alles tür 
tins verloren, was nicht im 
Raum angeschaut und in der 
Zeit empfunden werden kann. 
Schl.s „Kurze Darstellung des 
spinozistischen Systems", Werke 
III, 4^ S. 300 flf.) Wellen 
derZ.8i.5, Die Z eintbeilung 
beruht auf Willkühr und Schein 
9i lÄ und ist (10, 3j eine heilige 
Allegorie. Die Z. lässt im 
Gemüthe die Gefühle und Bil- 
der wechseln 17. 25. Die Z. 
bringt zum Handeln, Bilden, 
Äussern meines Wesens mir 
Stoff 70, Ifi. Der reinste 
Spiegel derZ. ist die Sprache. 
Der Geist der Z. giebt sich in 
ihr zu erkennen 63^ 9. Unter 
die Menschen sind die Gaben 
vertheilt, nicht unter dieZ.en 
88. 12. Z. und Schicksal 



Mi 2L Z. II Nothwcndigkcit 
13,26; 14. 16. Fcsschi der 
Z. 91^ 26. Harte Gesetze der 
Z. 11,8. Sklave der Z. = 
Weitling 65, 4 

Welt und Z. A die innere 
Grösse des Menschen 45, 9, 
Sich losreisscn von der Z. 12,12. 
Ausserhalb der Z. = frei von 
der Nothwendigkeit Schranken 
18, 7, Die Z. umfasst mein 
inneres Leben nicht 61,9. Die 
Z. ist nicht Maass des Geistes 
S4> 12. Da.s Ansdiaun der 
Freiheit ist zeitlos 18^ 7. Das 
freie Büiidniss der Verschwore- 
nen für die bessere Z. 62. fl 
zeitlicli /\ ewig, unendlich 11, 4 
Ziel. Das Z. des Menschen ist 

unt ndlich 89, El 
Zufall. Der Mensch des Z.s Spiel, 
wenn Entschlüsse nurWünscho 
sind 67,2 
Zukunft. Bessere Z. 76, 8. Späte 
freie Z. 76^ 19, Vergangen- 
heit Bürge der Z. 72, 19 
Zweck. Leid und Freude er- 
füllen üjren Z., wemi sie mir 
meines Wesens Verhältnisse 
ofienbaren 73, L Wirken und 
Thun ist der ganze Z. des Lebens 
für die, die das innere Handeln 
nicht kennen 92, 3L Z.e, die 
der MeiLschhoit durch ihr Wesen 
aufgegeben sind 72, 9 vgl. 50, 1 
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Philosophische Bibliothek oder Sanimlnn^ der Hauptwerke 
der Philosophie alter und neuer Zeit, 106 Hände. 
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Fichte — Orotitts — Heael — Hume — Kant — Leibnit — Lockt — La JUetlrie 
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Vortreinichf übersetzanKf n unter MitnirkunK naiiih«ltcr Gelehrter! 
AusrUhrllchfii Terzflchnls steht InteresMnten koittenlo« zur Terfflgung. 
0^ I>lesc NamniliiiiK wird fortcreMetzt» 

Berkeley, Abhandlung über die Prinzipien der menBchlichen Er- 
kenntnis. Übersetzt von Fr. Ueberwec. 3. Aufl. . . 2. — 

ßerkeley's drei Dialoge zwischen Hylas und Philonous. Übersetzt 
und mit Einleitung versehen von Dr. R. Richter . . . 2. — 

Bruno, Oiordano, \^on der Ursache, dem Prinzip und dem Einen. 
Ubersetzt von Prof. Lasson. 3. Ausgabe 1.50 

Comte, Aug-., Die positive Philosophie. Im Auszuge von J. Rig. 

Übersetzt von J. H. v. Kirch mann 2 Bde 16. — 

Der Epitomator hat es auf da« Glücklichste ventAnden, den Inhalt de» 
Orl^inalwerkes in i^pdrSnfrter PrftziKion znr Darbtellnng zu brinfcen. 

Descartes, Philosophische Werke. I— IV 5.60 

— In Liebhaberbaud gebd 7. — 

— 1. Abhandl. über die Methode richtig zu denken. . . — .60 

— II. Meditationen über die Grundlagen der Philosophie. 

3. Aufl. übei-setzt und eingeleitet von Dr. Buchenau 1.50 

— III. Die Prinzipien der Philosophie. 2. Aufl 2.50 

— IV. Uber die Leidenschaften der Seele. 2. Aufl. ... 1. — 

Die einzif^e übenetzun^ KSmtlioher philosophischer Schrirten des Des- 
cartes unter Belfflsrang eine« Kommentars. 

Elsler, R., Das Bewusstsein der Aussen weit. Grundlegung zu einer 

Erkenntnistheorie 2. — 

Der Standpunkt des Terfassers ist ein kritischer Rcallsmiis und ein 
Positirismus, der die Thatsachen der Busseren Erlahrung mit denen der innrrea 
Terkntlpft, wodurch einer Metaphysik aU Endziel der Philosophie Baam 
gelassen irlrd. 

Eucken, Prof. Rud., Beiträge zur Geschichte der neueren Philosophie, 
vornehmlich der deutschen 2.80 

Hume, Untersuchungen über den menschlichen Verstand. 5. Aufl. 
Mit einer Lebensbeschreibung Humes von Dr. Vorländer 1 .50 

— Dialoge über natürliche Keligion. Obersetzt von Professor 

Dr. raulsen 1.50 

Kant, Imni., SUmtl. Werke. Herausgeg. v. J. H. v. Kirchmann, 
Schiele, Valentiner, Vorländer u. a., 8Bde. u. Suppl.-Bd. 32.90 

— In 9 Liebhaberbänden 41.50 

Kritik der reinen Vernunft. — Kritik der praktischen Vernunft. 
— Kritik der Urteilskraft. — Anthropologie. — Die Religion innerh. 
d. Grenzen d. bloss. Vernunft. — Prolegomena. — Logik. — Grund- 
legung zur Metaphysik der Sitten. — Metaphysik der Sitten. — Kl. 
Schriften zur Logik und Metaphysik. — Kl. Schriften z. Ethik und 
Religionsphilosophie. — Kl. Schriften z. Naturphilosophie, 2 Bde. — 
Vermischte Schriften u. Briefwechsel. — Physische Geographie. — 
Die vier lat. Dissertationen im Urtext. Jeder Band ist einzeln käuflich, 
Erläuterungen dazu von J. H. v. K i r ch m a n n. komplett . 7.10 
In 2 Liebhaberbänden 9.50 
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Fr_ Wörterbuch der philoa. Grundbegriffe. 3. Aufl. 5. — 
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Li|)i>s, Tli., Pöv hologiscne öiuuiSi^^^^^^ 4. — 

Locke, Über den menschlicben Verstand. I. Bd, 2f Aufl.~r'. 3. — 

— „ jy M n Jl. Bd. 2,. Aufl. . . 3. — 
Erläuterungen dazu.^ 2 Hefte . . >. ^ 2. — 

— Leitung: des Verstandes. Ubersetzt von*Jür^en B.Meyer — .80 

Oncken, "\Vllh., Isokrates und Athen 1. — 

Reknike, Zur Lehre vom Gemüt 3. — 

Scheler, Dr. M., Die transsccpdentaleund die psycholoeische Methode. 

Eine grundsätzliche ErÖrteiung zur philosophischen Siethodik 4. — 
Schelling, Zur Geschichte der neueren Philosophie und Darstellung 
des philosophischen Empirismus, Münchener Vorlesungen. Neu 
herausgegeben mit erläuternden Anmerkungen von Professor 

Dr. Drews 4.60 

Sehe Hing kommt in prinzipieller Hinsicht die wichtigste Bedeutanf 
Innerhalb der ganzen naehkantlschen Spekulation zu. Ton allen den zahl- 
reichen Schellingschen Schrirten dQrrten Jedoch keine zar ElnrUhrunf in die 
Oedankeu\Telt den Philosophen so geeignet sein, wie seine „MOnchener Vor- 
lesungen zur Geschichte der neueren Philosophie^^ und die „Darstellung des 
philosophischen Empirlsmus.^^ 

Spinoza, SUmtl. AVerke. üebersetzt von J. H. v, Kirch mann und 

Prof. C. Schaarschmidt 8. — 

In 2 Liebhaberbäuden 11. — 

Abhandlung von Gott, dem Menschen und dessen Glück. — 
Ethik. — Theologisch-politische Abhandlungen. — Prinzipien der 
Philosophie des Descartes. — Verbesserung des Verstandes und 
polit. Abhandlung. — Briefwechsel. Jeder Band ist einzeln käuflich. 

Erläuterungen dazu 2.40 

Taleiitin, V., Die klassische Walpurgisnacht. Eine litterar-historisch- 
ästhetische Untersuchung. Mit einer Einleitung über des Verfassers 

Leben von J.Ziehen. 5.40 

Ein rfir die Fuustforschung bedeutsame.') Bueh, das allen Ooethekennem 
sehr zu empfehlen ist. 

Waetzoldt, St., Zwei Goethevorträge. — Die Jugendsprache 

Goethe's. — Groethe und die Romantik . 1. — 

Mancher Gelehrt« bat die Jugendsprache Goethes zum Gegenstand frucht- 
barer Forschung gemacht: aber keine Darstellung, als diese Im Jahre iS8S 
erschienene, zeichnet sich bei aller Kflrze durch eine solche FHlle feiner und 
trefTender Beobachtungen, bei aller Schönheit einer bilderreichen Rode durch 
eine solche philologische Ge^vlssenhaftlgkclt im Untersuchen des Gootheschen 
Sprachschatzes, bei Hller Henrorkehrung des Wichtigen In seinen grossen Zflgen 
durch eine solche plastische Anschaulichkeit rieler, kleiner, einzelner Spraeh- 
eigenheiten Goethes aus als dieser Vortrag Waetzoldts. 

Winekelmaun, Geschichte der Kunst des Alterthums. Heraus- 
gegeben von Dr. J. Lessing. 2. Aufl 5. — 

Zie^ler, L., Zur Metaphysik des Tragischen. Eine philos. Skizze 1.50 
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